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Zum Titelbild:

Die 4./5. Klasse besucht während dem Klas-
senlager den Gletschergarten in Luzern. Mau-
reen und Moisha betrachten belustigt ihr Spie-
gelbild, rätseln im Bereich der Strahlenoptik ...
spannender Physikunterricht für unterwegs!
(mig)
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Nice-to-have oder besser Must-have

Maureen und Moisha betrachten belustigt ihr Spiegelbild. Mitten
im Vergnügen treffen wir auf das physikalische Phänomen der
Strahlenoptik. Ohne theoretische Wegleitung erlicken viele Kinder,
wie sie Treffer beim Murmelspiel, Boccia, im Hockey, Fussball,
beim Billard erzielen. Indirekte Schüsse sind beliebt und beeindru-
cken. Das intuitive Wissen um Einfallswinkel gleich Ausfallswinkel
ist verbreitet. Wie verhält sich nun aber die Sache bei einer ge-
krümmten Fläche und wie hier bei einem Konvexspiegel? Licht-
strahlen, die parallel zur Symmetrieachse einfallen, werden - Ein-
fallswinkel gleich Ausfallswinkel - vom Konvexspiegel zerstreut.
Das Bild ist daher immer virtuell und verkleinert. Aha! Die Lehr-
person geht selbst interessiert auf die Fragen und Zusammenhän-
ge ein. Dieser Spiegel übt eine Anziehungskraft aus, ist Verlo-
ckung, weckt Interesse. Eine wunderschöne „Erklärung“ für die
Wichtigkeit der Interessen hat Urs Eisenbart entdeckt. Interesse
zeigen heisse sich verlieben  S. 20.

Beseeltes Interesse hält die Lebens– und Erfindergeister wach.
Das Anstreben der Minimalstandards sowie die Arbeit an exzel-
lenten Werken sind für den Zusammenhalt, die Zukunftsgestal-
tung und die gegenseitige Verständigung einer Gesellschaft gleich-
ermassen wichtig. Die besten Innovationen entstehen aus der
Verschmelzung der verschiedensten Denkweisen und Ansätze.
Trotzdem ist die Begabungs– und Begabtenförderung im alltägli-
chen Unterrichtsgeschehen vielerorts noch immer eine „Nice-to-
have-Zugabe“. Schön wenn man‘s hat aber auch nicht so schlimm
(und kostengünstiger), wenn‘s dann mal nicht ist. Wenn begabte
Kinder und Jugendliche „speziell“ gefördert werden, geschieht dies
vielerorts separativ. Victor Müller-Oppliger zeigt auf, wie die Bega-
bungs– und Begabtenförderung in das Lernen der Einzelnen ein-
gebettet wird, damit diese an ihren jeweiligen individuellen Mög-
lichkeiten anschliessen können  S. 13. Es gilt einmal mehr Lern-
arrangements zu entwickeln, in denen ganz unterschiedliche Schü-
lerinnen und Schüler an ihrem Vorwissen anknüpfen und in gege-
benen oder offenen Themenbereichen zielorientiert, in eigener
Verantwortung und selbstgesteuert lernen können. Lernende sollen
sich als Akteure erleben, denn Selbstwirksamkeit zieht Lernerfolg
nach sich und ist zudem eine wesentliche Komponente stärkender
Resilienz.

Das Rätseln vor dem Konvexspiegel ist möglicherweise Begabungs-
förderung, in erster Linie aber ein aufmerksamer, wertschätzender
und passender Umgang mit den verschiedenen Interessen und
Anliegen der Menschen - schlicht und einfach ein „Must-have“
innerhalb einer gerechten Gesellschaft.

Madlen Ingber-Guler
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Der Präsident berichtet:

Das Referat der letzten Hauptversamm-
lung von Professor Dr. Hans Saner „Von
der Toleranz zur Differenzverträglich-
keit“ ist auf unserer Homepage (www.ksh
-sgai.ch) veröffentlicht. Dem Vorstand
war bewusst, dass es eine Herausforde-
rung für jeden Zuhörer und für jede Zu-
hörerin an einem Samstagmorgen ist, den
„dichten“ Gedanken eines Philosophen zu
folgen. Uns war es wichtig, in der aktuel-
len Diskussion zu „Integration: JA oder
NEIN“ Gedanken mit einzubeziehen, die
nicht zwingend einen bildungspolitischen
Hintergrund haben. Wir sollen möglichst
wertfrei über das Zusammenleben in
unserer Gesellschaft nachdenken. Profes-
sor Saner ist es gelungen, einen Horizont
aufzuzeigen, der über das Alltagsgesche-
hen hinausgeht. In der schnelllebigen Zeit
des 21. Jahrhunderts werden Begriffe
angewendet, über die es sich lohnt, in
Ruhe und Besonnenheit nachzudenken.
Der Philosoph öffnet uns diese Tür.

In der Nachlese der HV 2011 haben Teil-
nehmende festgestellt, dass in den mündl-
lichen Ausführungen des Präsidenten die
Sonderschulen im Vergleich zum ISF und
zu den Kleinklassen einen vielleicht zu
hohen Stellenwert einnehmen. In dieser
Frage möchte ich folgendes zu Bedenken
geben. Vor zwei Jahren haben wir uns in
der KSH und der PK VI am Kommissions-
treffen informieren lassen, wie die Ein-
schulung und die Integration im Kanton
Zug aussieht. Der Kanton Zug und das

Heilpädagogischen Zentrum Hagedorn
(Ursula Scherrer, Schulleiterin und Ge-
schäftsleiterin) ist seit über 10 Jahren in
einem Prozess, diesen Grundgedanken
der Integration umzusetzen. Nach meinen
Einschätzungen und im Wissen, wieviele
Elemente berücksichtigt werden müssen,
um eine erfolgreiche Umsetzung zu voll-
ziehen, bedarf es einer fundierten Planung
mit den verschiedensten Anpassungen auf
der Gesetzes- wie auch auf der Konzept-
ebene. Mit einer Metapher ausgespro-
chen: „Man kann nicht einfach den Schal-
ter kippen und dann läuft es“. Verschie-
dene Personen und Interessenkreise wie
Kanton, Schulgemeinden, Sonderschulträ-
ger, Erziehungsberechtigte, Schülerinnen
und Schüler wie auch die Lehrpersonen
auf der Volkschulstufe wie auch in den
Sonderschulen müssen zwingend invol-
viert sein. Ich stelle fest, dass der Wis-
sensstand zur Zeit sehr unterschiedlich
ist. Nicht alle Interessenkreise werden
gleichwertig in diesen Prozess mit einbe-
zogen. Information und Kommunikation
aller Involvierten sind entscheidende Ele-
mente für ein erfolgreiches Gelingen. Es
ist ein grosses Anliegen des KSH-
Vorstandes und auch des Präsidenten - so
verstehen wir auch unsern Auftrag als
Berufsverband - die Basis in diesen Pro-
zess mit einzubeziehen. Unser Focus sind
die Schülerinnen und Schüler und die
Rahmenbedingen aller Lehrpersonen für
eine erfolgreiche Förderung. Finanzen
sind sicherlich ein wichtiger Aspekt, sie
dürfen aber nicht leitend sein für einen
den Bedürfnissen entsprechenden Unter-
richt.

Es liegt dem Präsidenten wie auch dem
Vorstand der KSH fern, die beiden Un-
terrichtsmodelle „integrativ vs. separativ“
gegeneinander auszuspielen. Wir sind
nicht die Entscheidungsträger, jedoch
sehen wir es als unsere Pflicht und Aufga-
be an, die Entscheidungsträger auf die
neuralgischen und kritischen Punkte hin-
zuweisen. Dabei zählen wir auf die Erfah-
rung und das Wissen aller Kolleginnen

und Kollegen im schulischen Alltag.

Zum Mitteilungsblatt vom August 2011
(Seite 4, 1. Spalte, Lernzielbefreiung)
möchte ich noch eine Präzisierung an-
bringen. Den Ausdruck
„Lernzielbefreiung“ gibt es in diesem Zu-
sammenhang nicht. In den Fremdsprachen
ist keine Dispensation möglich. Möglich
sind individuelle Lernziele. Für die unklare
Formulierung möchte ich mich entschul-
digen.

Ergänzungen zum Jahresbericht

Untenstehend sind die mündlichen Ergän-
zungen zum Jahresbericht des Präsiden-
ten vom Samstag, 10. September 2011,
anlässlich der Hauptversammlung der
KSH in der GBS St. Gallen. veröffentlicht.
(Es gilt das gesprochene Wort!)

1. Stärkung des Lehrberufs in der Volks-
schule

Das Bildungsdepartement hat alle Ver-
bände, Parteien und Sozialpartner zur
Vernehmlassung zum XIII. Nachtrag zum
Volksschulgesetz und zum XIII. Nachtrag
zum Gesetz über die Besoldung der
Volksschullehrer eingeladen. Die KSH
wird ihre Sichtweise dem BLD schriftlich
zukommen lassen. In der Novembersessi-
on 2011 beginnt die politische Beratung
mit Kommissionsbestellung und Lesungen
im Kantonsrat.

In diesen Nachträgen werden folgende
Themenbereiche gesetzlich geregelt:

1) Berufsauftrag
2) Einstiegslohn
3) Weihnachtsferien

Der Berufsauftrag sieht vor, die Lektio-
nen von heute 28 auf 27 zu senken, wo-
bei ein Vollpensum in der Bandbreite von
24 – 27 Lektionen vorgesehen ist. Die
drei Lektionen können mit bisher separat
abgegoltenen Arbeiten kompensiert wer-
den. Dieser Vorschlag ist zu unterstützen.
Somit können Lehrpersonen auf der Kin-
dergartenstufe ebenfalls ein volles Unter-
richtspensum erreichen. Die Reduktion

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN

Bericht des KSH-Präsidenten

Daniel Baumgartner, Präsident KSH
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um 1 Lektion ist eine Massnahme in die
sogenannte richtige Richtung. Wir sind
auf dem Weg, wobei das Ziel sicherlich
nicht erreicht ist.

In einer Metapher gesprochen: Ein sorg-
fältig gesätes, umgetopftes, behutsam auf-
gezogenes Pflänzchen darf man nicht mit
zuviel Dünger (sprich Forderungen) im
Wachstum gefährden.

Die Arbeitszeiten nach dem Modell des
Kt. Luzern mit einer prozentualen Auf-
teilung in

# Unterricht und Klasse (85%: unter-
richten, planen und vorbereiten des
Unterrichtes),

# Lernende (5%: beraten, Zusammenar-
beit mit den Erziehungsberechtigten),

# Schule (5%: organisieren und gestalten
der eigenen Schule), und

# Lehrperson (5%: evaluieren der eige-
nen Tätigkeit und sich individuell wei-
terbilden)

verabschieden wir uns im Kt. St. Gallen
vom Lektionendenken (im Vollpensum
28 + 2). Der Systemwechsel verspricht
auch Flexibilität und Handlungsfreiheit
an eine künftige Anpassung. Entschei-
dend für uns wird sein, wie der Erzie-
hungsrat durch Reglemente die näheren
Vorschriften erlässt. Dass ab der 3. Pri-
marklasse die Lektionen für Schülerin-
nen und Schüler um 2 Lektionen gekürzt
werden, ist mit Blick auf Vergleiche mit
Gesamtschweiz zu begrüssen.

In einer Zeit,

# da gemäss Vorgaben der Regierung
und im Auftrag des Kantonsrates für
das Budget 2012 auch im Bildungswe-
sen gespart werden muss,

# Ausfälle an Einnahmen durch die Nati-
onalbank mit der Gewinnausschüttung
an die Kantone anstehen oder sogar
gestrichen werden und

# der Kanton weniger Steuereinnahme
zu verzeichnen hat

über Löhne zu sprechen, da kann man
sich die politische Antwort fast selber
geben. Es ist ja immer so, über Löhne
sprechen, so lehrt uns die Erfahrung, ist

jeder Zeitpunkt schlecht und falsch.

Die geplante sogenannte Delegati-
onsnorm (Anhebung der Einstiegslöhne
nur der Primarlehrpersonen von A1 in
A2 oder A3 bei Lehrermangel auf eine
begrenzte Zeit verfügt von der Regie-
rung) ist etwas und für eine Lehrperson
im dritten Dienstjahr und die andern
Lohnstufen unbefriedigend.

Die Festlegung der Weihnachtsferien
durch den Erziehungsrat mit insgesamt
13 Wochen unterrichtsfreie Zeit ist ein
älteres Postulat und wir sind froh, dass
dies jetzt das BLD dies der Regierung
und anschliessend dem Kantonsrat vor-
legen möchte.

In meinen schriftlichen Bericht habe ich
unter dem unter 4. Berufsauftrag
„Therapiepersonal“ die Problematik kurz
aufgezeichnet. Wir als Berufsverband
begrüssen, wenn der Erziehungsrat be-
sondere Formen der Arbeitszeit festle-
gen kann. Die verschiedenen Berufs-
gruppen (Schulische Heilpädagogik im
ISF, Logopädie, Psychomotoriktherapie,
Legasthenietherapie) gestalten ihre The-
rapie in andern Formen als der Unter-
richt im Klassenverband. Dementspre-
chend muss dies im Berufsauftrag wie
auch in der Berücksichtigung der Ar-
beitszeit in einer besonderen Form
möglich sein. Die Schule als System
muss mit allen Therapieformen als Gan-
zes bestehen und Organisationsformen
müssen praktikabel sein. Eine offene
Formulierung gestattet auch offene For-
men. Ende Oktober sind die betroffenen
Berufsverbände zu Gesprächen mit dem
Amt für Volksschule eingeladen.

2. Sonderpädagogik-Konzept

Im Frühling 2009 fand die erste Sitzung
der Begleitgruppe des Sonderpädagogik-
Konzeptes statt und am 2. November
2011 ist die zweite Sitzung vorgesehen.
Die Zeitspanne von 2 ½ Jahren von der
ersten zur zweiten Sitzung zeigt nicht
nur die Komplexität der Thematik auf,
sondern auch die schwierige Planbarkeit
und die unvorhersehbaren Komponen-

ten, welche die Neugestaltung des Son-
derpädagogik-Konzeptes beeinflussen.

Jetzt spreche ich in der Möglichkeits-
form: Ursprünglich war geplant, nach
den Erfahrungen und Erkenntnissen und
den Vorgaben aus der NFA erstes das
Sonderpädagogik-Konzept zu erstellen
und anschliessend daraus die gesetzli-
chen Grundlagen abzuleiten. Das BLD
hat anfangs 2010 dann entschieden, das
Verfahren zu ändern und dem Kantons-
rat zuerst einen Nachtrag zum Volks-
schulgesetz – mit den Neuerungen in
der Sonderschulung – vorzulegen und zu
verabschieden. Während dieser parla-
mentarischen Phase (Botschaft der Re-
gierung an das Parlament, Beratungszeit,
1. und 2. Lesung) hätte die Konzeptar-
beit geruht. Anschliessend wäre die
Konzeptarbeit für das Sonderpädagogik-
Konzept wiederum aufzunehmen wor-
den um aufgrund der neuen gesetzlichen
Grundlagen das Konzept zu erstellen.

Nun kommt alles anders als man denkt.
Der Kantonsrat hat in der Februarsessi-
on 2011 ein Massnahmenpaket zur Be-
reinigung des strukturellen Defizits be-
schlossen. Im Ganzen sind es 54 Mass-
nahmen. Für das Sonderpädagogik-
Konzept ist die Massnahme 33 relevant.
Die besagt, dass der Betrag einer Ge-
meinde für die Sonderschulung von heu-
te Fr. 21‘000.- pro Schüler/Schülerin
erhöht würde. Man hört von Zahlen in
der Grössenordnung von 30‘000.- bis
35‘000.- evt. sogar fast eine Verdoppe-
lung. Nun hat die Regierung beschlos-
sen, zuerst diese Zahl festzulegen und
erst dann wieder die Vorbereitungen
zum Nachtrag des Volksschulgesetzes
vorzunehmen. Dieser finanzpolitische
Entscheid ist mitunter ein Grund für die
zeitlichen Verzögerungen. Die Regierung
sieht auch vor, durch die finanzielle Be-
lastungen der Gemeinden (eben mit der
Erhöhung des Sonderschulbeitrages) im
Gegenzug die Gemeinden finanziell zu
entlasten. Der Aufgabenbereite: Bera-
tungsangebote, Fremdevaltuation, Lehr-
mittel, Schulverwaltungssoftware und
Schulpsychologischen Dienste würde
der Kanton vollumfänglich übernehmen.

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN
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Die Kosten des kantonalen Schulpsycho-
logischen Dienstes hat der Kanton bisher
der Kanton mit den Schulgemeinden je zu
½ aufgeteilt. Der SPD wird auch als Ver-
ein geführt und die Zahl der Vorstands-
mitglieder setzt sich aus Vertretungen
des Kantons und der Schulgemeinden
zusammen. In diesem Gremium hat auch
der KLV wie auch die Sonderschulen je
eine Vertretung.

Nun hat an seiner Hauptversammlung der
Verband der St. Galler Volksschulträger
Ende April 2011 einstimmig beschlossen,
dass die Schulgemeinden Träger des
Schulpsychologischen Dienstes bleiben
möchten. Das heisst also, dass sich die
Schulträger finanziell sich nicht zwingend
entlasten möchten, aber auch in den
Strukturen des SPD (so zB konzeptionel-
le Ausrichtung, Aufträge an den Dienst)
wie bisher ein Mitsprachrecht beanspru-
chen. Dies nach dem Grundsatz, die
Schulträger gehören zum direkten
„Kundenkreis“ und nicht zwingend der
Kanton. Die Schulpsychologie muss auch
in Zukunft und auch in einer Zeit des
„Gürtel enger Schnallens“ eine unabhän-
gige, neutral anerkannte, vielschichtig
getragene Beratungs- und Abklärungsin-
stitution bleiben.

Ich finde es sehr gut und zeitgemäss,
wenn im politischen Prozess, angeregt
durch RR Kölliker mit dem BLD, der Um-
gang mit der Heterogenität eine zentrale
Rolle einnimmt. Jedoch mit einer zu dras-
tischen Erhöhung des Beitrages der
Schulträger pro Sonderschülerin/
Sonderschüler besteht die berechtige
Annahme, dass die Schülerzahlen in den
Sonderschulen sinken werden. Die Kin-
der und Jugendlichen werden die Volks-
schule besuchen und im nächsten Kapitel
werde ich unter dem Stichwort Wo ein
Wille ist, müssen Ressourcen folgen auf die-
se Thematik eingehen.

Die Kinder und Jugendlichen mit grossen
Lernschwächen und einer geistigen Behin-
derung ist ein Faktum und Teil unserer
Gesellschaft. Es kann nun durchaus ein-
treffen, dass aus finanzpolitischen Überle-

gungen die Schulträger auf eine Einschu-
lung in Sonderschulen verzichten oder
den Entscheid in die Mittelstufe oder
Oberstufe hinauszögern. Wenn ich die
Klassengrösse der Unter- und Mittelstufe
anschaue und die gestiegenen Anforde-
rungen im Lehrplan berücksichtige, so
gehe ich nicht davon aus, dass in diesen
Stufen noch Kapazitäten frei sind.

Wie der aktuelle Stand aussieht, entzieht
sich meiner Kenntnis, jedoch wenn die
Grundlagen zur Massnahme 33 entschie-
den sind, wird der Prozess des Gesetzge-
bungsverfahrens veröffentlicht. Ich gehe
davon aus, dass alle beteiligten Institutio-
nen und Verbände zu einer Vernehmlas-
sung eingeladen werden.

Anhand dieses Beispieles möchte ich auf-
zeigen, wo meine grossen Bedenken an-
zusiedeln sind: Nur finanzielle Überlegun-
gen bestimmen die Strukturen. Mir liegt
es fremd, nur als Bewahrer aufzutreten,
ohne Innovationen zu berücksichtigen
und neue Finanzmodelle ausser Acht zu
lassen. Die Fragen sind zulässig und eine
Überprüfung ist legitim: WER bezahlt
WAS – WO – WANN – WEM – WIE
LANGE und WOFÜR.

Wir sind uns bewusst, dass bei einem
möglichen Sparpaket im Jahre 2012 von
50 Mio Fr. und kein Lichtblick im dunkeln
Tunnel des Sparens ersichtlich sein wird,
wir alle unsern Beitrag zu leisten haben.

Bedenklich finde ich die Haltung, das so-
genannte politische Menschenbild, wel-
ches zu Grunde liegt. In einem der reichs-
ten Länder der Erde, mit einer Verfas-
sung, das sich in der Präamel – ich wie-
derhole mich - verpflichtet „und dass die
Stärke des Volkes sich misst am Wohl der
Schwachen“ in einem Kanton ohne Schul-
den und mit einem Vermögen von Eigen-
kapital gerade dieser Personenkreis zu oft
die Kosten präsentiert bekommt, welche
sie verursachen. Dieses immer hören zu
müssen, führt zu einer gesellschaftlichen
Stigmatisierung. Es gehört einmal zur
Staatsaufgabe, sich für die ältere Genera-
tion und Menschen mit Behinderungen
einzusetzen und aufzukommen. Ich bin

auch der Meinung, dass man Strukturen
und Abläufe hinterfragen darf, um sie zu
optimieren, jedoch die Haltung sollte
ebenfalls spürbar sein: „Du bist mir etwas
wert, ich achte und schätze dein Leben!“

Sie pflichten mir sicherlich bei, die gesam-
te Sonderpädagogik ist eine „gröbere
Baustelle“. Lösungsansätze zur Zufrieden-
heit aller Personen zu finden ist nicht
einfach.

3. Integrative Sonderschulung

Auf Ende des Schuljahres 2010/2011 ist
die Erprobung mit 20 Schülerinnen und
Schüler abgeschlossen worden. In diesem
Herbst 2011 wird die Projektgruppe ei-
nen Schlussbericht mit einem Antrag an
den Erziehungsrat verfassen.

Im Newsletter von Juni 2011 informiert
das BLD:

# „Die für die Kinder mit Behinderung ange-
strebten Förderziele werden weitgehend
erreicht. Allerdings gilt es dabei zu berück-
sichtigen, dass diese Kinder bereits vor der
Erprobung in Regelschulen unterrichtet
wurden und keine Behinderung mit starker
Ausprägung aufweisen.

# Im Weiteren ist festzustellen, dass die Lehr
- und Fachpersonen mit grossem Engage-
ment arbeiten und einen nicht unerhebli-
chen Mehraufwand betreiben.

# Durch den Einsatz von Klassenassistenzen
kann mit relativ geringen finanziellen Auf-
wand eine zeitlich intensive Unterstützung
aufgebaut werden.“¨

Bevor wir vom Gesamtbericht Kenntnis
haben, möchte ich auf die drei Tatsachen
in dieser kurzen Information auf folgen-
des hinweisen:

1) Die Schülerinnen und Schüler waren
vor der Erprobung in der Regelschule
und kein Kind war vorgängig in einer
Sonderschule.

2) Lehr- und Fachpersonen leisten einen
nicht unerheblichen Mehraufwand.
Dieses Phänomen ist im Verlaufe von
Projekten bekannt, jedoch wenn Be-

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN
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schlüsse verbindlich und obligatorisch erklärt werden, wird
die erhöhte Arbeitsbelastung ohne eine Entlastung oder
einer Lohnerhöhung ein Thema. Stichwort: Kostenwahr-
heit.

3) Die Klassenassistenz beruht eher auf dem Prinzip der Frei-
willigenarbeit. Freiwilligenarbeit ist lobenswert. Das Perso-
nal muss grundsätzlich keine pädagogischen oder heilpäda-
gogischen Kenntnisse ausweisen und hat keinen Status: Es
gibt weder einen Berufsstand noch eine verbindliche Zu-
satzqualifikation noch eine Lohnempfehlung.

Ich erinnere gerne an die Aussagen des wissenschaftlichen Mit-
arbeiters und Referenten vor zwei Jahren, Prof Dr. Peter Lien-
hard, und ich gehe davon aus, dass die Kernaussagen die Gül-
tigkeit nicht verloren haben.

1) „Integration muss konsequent vom Regelschulbereich und
dessen Bedürfnissen aus gedacht werden.“

2) „Die Regelschule muss über den organisatorischen Einsatz
der zusätzlich bewilligten Ressourcen für die Integration
weitgehend selbst entscheiden können.“

Nach dieser Erprobung warten die gleichen offenen Fragen wie

# Kann die Integration durch den Arbeitgeber (Gemeinde oder
Schulgemeinde) angeordnet werden?

# Wie wird das System Volksschule auf die Integration längerfristig
vorbereitet?

nicht nur auf eine fundierte Beantwortung, sondern auf prakti-
kable Durchführung nach dem genehmigten Leitsatz 5

Ich zitiere:
„Ausschlaggebend für die Wahl sind das Wohl und die Entwick-
lungsmöglichkeiten des Kindes oder Jugendlichen unter Berücksichti-
gung des schulischen Umfeldes und der Schulorganisation.“

Das Wohl des Kindes hat auch mit Zukunftsperspektiven zu
tun und betrifft nicht nur eine aktuelle Lebenssituation.

„Integration vs. Separation“ tritt immer mehr in den Focus der
Bildungspolitik. So veröffentlicht die NZZ vom 12. Februar
2011 unter dem Titel „Die Grenzen der integrativen Schule
werden sichtbar“ folgende Aussage: „Insgesamt aber ist man-
cherorts Ernüchterung der Euphorie gewichen“ und weiter
„Lehrerverbände warnen vor einem Kollaps der Schule und drängen
auf zusätzliche Stellenprozente, die nötig sind, um den Unterricht in
heterogen zusammengesetzten Klassen in der gebotenen Qualität
überhaupt erbringen zu können.“

Das Fazit ist klar und deutlich: Integrative Schulung ist eine
Ressourcenfrage. Das Umkehrung des Prinzips darf nicht pas-
sieren, statt Sonderschüler in die Regelklasse zu integ-
rieren, werden so aus Kindern in der Regelklasse Son-
derschüler. Der Titel in der Bildung Schweiz vom September
ist unmissverständlich: Wo ein Wille ist, müssen Ressourcen

folgen. Das Problem sei nicht die integrative Schulung an und
für sich, sondern die ohnehin bestehenden Belastungen der
Regelklassen.

Integration, so Claude Bollier und Claudia Heinrich von der
HfH, ist zuerst eine soziale Aufgabe. Integrieren dürfe nicht nur mit
Individualisieren und Differenzieren gleichgesetzt werden.

Toni Strittmatter lobt diese „hervorrage Auslegeordnung. Auf
vier Seiten wird anschaulich dargelegt, worum es bei der In-
tegration es wirklich geht und welches Repertoire das zu spie-
len ist.“

Dem abtretenden Leiter der pädagogischen Arbeitsstelle des
LCH sind die Bedingungen auch klar, denn es wäre blauäugig,
das Unterfangen der integrierten Förderung als eine Art Schalterkip-
pen zu verstehen. Das Unterfangen gelingt eben nur dann, wenn
tastend einmal begonnen wird. Der Verordnungsweg ist eine Sack-
gasse. Die Sicherheit muss etappenweise gewonnen werden, Irrwege
müssen verlassen werden und Überforderungen müssen angenom-
men und behoben werden können, Neuland muss behutsam be-
schritten werden.

Unmissverständlich ist das Fazit unseres schweizerischen Dach-
verbandes: Bei einer Pflichtlektionszahl von über 24 ist das hier
angezielte Vollbild von Kooperation an der Schule nicht zu
leisten. Es geht nicht darum weniger zu arbeiten, sondern die
frei werdende Arbeitszeit ist für die geforderte Zusammenar-
beit zwischen den Lehrpersonen und andern Partnern einzu-
setzen.

Prof Urs Häberli von der Universität Freiburg geht in einem
Artikel (NZZ 6. April 2011) der Frage nach, ob sich Kinder mit
einer Behinderung wirklich problemlos in „normale“ Schulklas-
sen integrieren können. Er kommt zum Schluss, dass dies in
den ersten beiden Schuljahren möglich ist, die Enttäuschung
tritt dann ab der 3. Klasse ein. Die schulische Integration von
Kindern mit einer geistigen Behinderung kann nicht mit Chan-
cengerechtigkeit begründet werden. Der Weg „nach oben“ ist
der Bildungs- und Berufshierarchie ist ihnen versperrt. Auf sie
wartet im Erwachsenenalter Abhängigkeit von besonderen
Angeboten. Sein Schlussfazit: Hüten wir uns vor Integration
behinderter Kinder in „normale“ Klassen.

Heterogenität wird zu einer Thematik, so der LCH
„heterogene Klassen und integrative Schulung fordern Lehre-
rinnen und Lehrer bis aufs Äusserste. Es braucht dringend die
nötigen Ressourcen seitens der Politik: Wo ein Wille ist müssen Res-
sourcen folgen.

Oft kann der Begriff Ressourcen mit Zeit und Geld ersetzt
werden.

Da möchte ich eine Klammerbemerkung anbringen. Ich sehe
die Schlagzeilen von mir:

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN
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# BILDUNG ist unser wichtigster Roh-
stoff

# Investitionen in die Bildung ist unsere
Zukunft

# Bildung vor Rente

Wir alle wissen, dass Bildung – im Bild
sein, etwas wissen, erlernte, erfahrene
Kompetenzen in Taten, Handlungen und
Worte umsetzen können – unser eigenes
Selbstwertgefühl fördert. Integration in die
Gesellschaft ist unter anderem auch ab-
hängig von der Bildung.

Auch in der Sonderschulung werden die
Finanzen und Finanzflüsse geregelt. In ei-
nem Workshop vom 29. April 2011 hat
Prof. Dr. Kuno Schedler, wissenschaftliche
Begleitung durch die Uni St. Gallen, die
Träger und Leitungen der Sonderschulen
über ein mögliches Finanzierungsmodell
informiert. In einem Leistungsauftrag sol-
len die Qualitätsstandards und der Leis-
tungsumfang festgehalten werden. Die
Leistungen für das Kind werden finanziert,
dies gilt für alle Sonderschulen unter der
Berücksichtigung des spezifischen Förder-
und Betreuungsbedarfes.

Der Sonderschule soll es ermöglicht wer-
den, durch die Pauschalfinanzierung, eigene
pädagogische und betriebliche Schwer-
punkte zu setzen, um selber die operative
Führung wahrzunehmen. Auch sollen
Schwankungen bei den Schülerinnen und
Schülerzahlen aufgefangen werden. Eine
sehr komplexe Thematik, welche man
nicht in ein paar Sätzen verständlich ab-
handeln kann. Wir sind zuversichtlich, dass
innovative und gerechte Lösungen gefun-
den werden können.

Wir werden unsere Kräfte, unser Wissen
und unsere Bemühungen auf den Focus
der zehn genehmigten Leitsätze ausrich-
ten.

Vernehmlassung: Konzept Neue
Schulaufsicht

Element 1: Aufsicht über die Schuleinheit

Es wird im Konzept davon ausgegangen,
dass der örtliche Schulrat von der Bürger-

schaft gewählt ist. In der Einheitsgemeinde
ist dies nicht zwingend. Der Gemeinderat
kann auch Kommissionen mit schulrätli-
chen Kompetenzen einsetzen. Die Zusam-
mensetzung einer solchen Kommission
entspricht den Bedürfnissen des Gemein-
derates und nicht dem Willen der Bürger-
schaft.

Es ist unbedingt sicherzustellen, dass der
Schulrat weiterhin vom Volk gewählt wird.

Element 2: Fremdevaluation

Entscheidend wird die Benennung der Eva-
luationsstelle sein. Wir sind skeptisch, ob
eine staatliche Stelle, wie die PHSG, die
notwendige Unabhängigkeit aufweist. In
Finanzfragen und in der Budgetierung ist
die PHSG vom Kanton abhängig. Dadurch
können diverse Rollenkonflikte entstehen,
die nicht sachdienlich sind.

Nach unserem Verständnis sollten zuerst
die Rahmenbedingungen der Fremdevalua-
tion vorliegen
Element 3: Aufsichtsprüfung

Die Revision (Finanzen) durch das Depar-
tement des Innern erachten wir als sinn-
voll und ressourcenorientiert.

Unklar ist, ob mit dem Begriff Schulauf-
sicht immer die „reaktive Aufsicht“ durch
das Amt für Volksschule gemeint ist.

Element 4: Reaktive Aufsicht

Die Installation einer reaktiven Aufsicht
erachten wir als sinnvoll und in der Kon-
zeptbegründung als zweckmässig.

Uns sind die Kompetenzen eines solch
staatlichen reaktiven Inspektorates nicht
klar. Untersteht die Schulaufsicht dem
AVS, dem BLD, der ER oder der Regie-
rung. Hat die Schulaufsicht Kompetenzen,
direkte Anweisungen zu erteilen oder gibt
sie Empfehlungen ab. Das Organigramm
fehlt.

Element 5: Qualitätssicherung

Im Grundsatz einverstanden.

Unsicherheit: Gelten die Privaten Sonder-
schulen (in Zukunft) auch als Schulträger.
In dieser Frage ist Klärungsbedarf ange-
zeigt.

Element 6: Privatschulen

Wir sind einverstanden, wenn die Aufsicht
über die Privatschulen durch ein aktives
Inspektorat durch das AVS umgesetzt
wird.

Als Berufsverband der Schulischen Heilpä-
dagoginnen und Heilpädagogen unterstüt-
zen wir die Absicht des Erziehungsrates,
die Aufsicht über die Privaten Sonderschu-
len zu regeln. Wir gehen davon aus, dass
die Sonderschulkommission mit ihren
Pflichten und Kompetenzen in dieser Re-
gelung eingeschlossen ist.

Schlussbemerkung

Wir sind grundsätzlich mit dem Konzept
und den Absichten des Erziehungsrates
einverstanden. Aus dem Konzept geht
leider nicht hervor, wie hoch die gesamten
finanziellen Aufwändungen zu beziffern
sind. Wir erwarten auch in dieser Frage
mehr Transparenz.

ERB 2011/271: Nachtrag Promotions
- und Übertrittsreglement; 1. Lesung

Wir sind mit dem Nachtrag zum Promo-
tions- und Übertrittsreglement vom 25.
Juni 2008 wie auch mit dem Leitfaden ein-
verstanden.

In den Erwägungen des ERB vom 14. 9.
2011 / Nr. 271 erläutert und begründet
der Erziehungsrat die Promotion für die
kooperative Oberstufe mit Niveaugrup-
pen. Die Haltung ist zu begrüssen, dass
nicht alleine ein Notenbild über die Zuge-
hörigkeit zu einem Schultypus entscheidet,
sondern auch eine Würdigung der Ge-
samtpersönlichkeit stattfindet.

Ergänzende Erläuterungen zum Leitfaden
zur Vollzugssicherheit sind vorgesehen. Es
wird auch in Aussicht gestellt, dass nach
positiven Erfahrungen mit diesem Promo-
tionsreglement es auch auf der Oberstufe
ohne Niveaugruppen umgesetzt wird.

Ausblick

Im Projekt Sonderpädagogik-Konzept er-
warte im 2012 erwarte ich im Teil A
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(Übergreifende Themen) die ersten Entscheidungen. Der Er-
ziehungsrat hat am 23. November 2011 den „Schlussbericht
zur Erprobung der Schulung von Kindern mit einer Behinde-
rung in der Regelschule“ zur Kenntnis genommen. Beschlüsse
und Empfehlungen von Seiten des Erziehungsrates sind noch
ausstehend. Am 23. November 2011 hat das Amt für Volks-
schule ein Konzeptpapier zum „Modell für behinderungsabhän-
gige Leistungspauschale“ in einem Hearing vorgestellt. Die Dis-
kussion über dieses Grundsatzpapier ist noch nicht abgeschlos-
sen. Wir erwarten auch nach der parlamentarischen Beratung
zum XIII. Nachtrag zum Volksschulgesetz die ersten Ergebnisse
zum Berufsauftrag. Bis jetzt haben auf der Ebene PK – Konven-
te informelle Gespräche stattgefunden.

Nicht nur die Vernehmlassung zum Sonderpädagogik-Konzept
wird uns alle im 2012 beschäftigen, sondern auch die daraus
resultierenden gesetzlichen Anpassungen im XIV. Nachtrag
zum Volksschulgesetz.

Mit der Februarsession 2012 bietet sich für mich zu zweiten
Mal die Gelegenheit, als Mitglied des Kantonsrates direkt an
den parlamentarischen Diskussionen teilzunehmen. „Fast zum
Glück“ sind noch keine Entscheidungen auf gesetzlicher Ebene
gefallen und somit ich kann mein Wissen und Erfahrungen als
Präsident unseres Berufsverbandes und als KLV Delegierter in
der Entscheidungsphase im Kantonsrat einbringen.

Im März 2012 werden die Erneuerungswahlen in die Regierung
und in den Kantonsrat stattfinden. Durch die aus meiner Sicht
erfreulichen Wahlerfolge (Ständerat P. Rechsteiner und Natio-
nalrätin B. Gysi) bietet sich für mich die Gelegenheit, als bishe-
riger Kantonsrat die Kantonsratswahlen in Angriff zu nehmen.
Wie wir alle wissen, wird jede Stimme die Entscheidung beein-
flussen. Wie in den Jahren 2005 bis 2008 setze ich mich im
Kantonsrat vor allem für die Bildung (Schule, Lehrpersonen,
Schülerschaft etc), für die Trägerschaften, Familien und für die
soziale Gerechtigkeit ein.

Ich danke euch die aktive Wahlunterstützung in eurem Be-
kanntenkreis und für eine erfolgreiche Wiederwahl gilt der
Slogan: „Jede Stimme zählt!“

Und zum Schluss die besten Wünsche…

Fürs 2012 wünsche ich euch allen gute Gesundheit, viel Freu-
de in euren Familien und erfolgreiche Stunden mit den Schüle-
rinnen und Schülern.

Daniel Baumgartner, Präsident KSH

www.ksh-sgai.ch

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN

Kantonsratswahlen vom 11.März 2012
Daniel Baumgartner wurde bereits 2005
in den Kantonsrat gewählt und ist der-
zeit wieder Mitglied des Grossen Rates.
Überlegt, verantwortungsbewusst und
engagiert setzt er sich ein mit der Ab-
sicht, für alle an der Bildung beteiligten
Personen gute Bedingungen zu erhalten
oder zu erreichen. Eine qualitativ gute
Schule für alle steht dabei im Vorder-
grund seines Engagements. Immer wie-
der beweist er bei seiner politischen
Tätigkeit viel Durchsetzungsvermögen:
Die Motion Sonderschulgesetz (Motion
Baumgartner) wurde mit überwältigen-
dem Mehr gutgeheissen. Daniel Baum-
gartner hat sich für die Gleichstellung
der Sonderschullehrpersonen bei der
Klassenlehrerzulage entscheidend einge-
setzt. Aufgrund einer Interpellation von
Daniel Baumgartner (51.07.22) werden
die Studienplätze an der HfH erhöht.

Im Zuge der Sparmassnahmen, die auch
in den kommenden Jahren nicht abreis-
sen werden, ist es für die Anliegen der
Schule besonders wichtig, engagierte
und durchsetzungsfähige Vertreter im
Kantonsrat zu wissen. Auch in der
kommenden Legislatur werden in der
Bildung wegweisende Projekte ent-
schieden, welche auch den sonderpäda-
gogischen Bereich betreffen.

Daniel Baumgartner vertritt im Kan-
tonsrat unsere bildungspolitischen An-
liegen mit grossem Engagement und
politischem Verhandlungsgeschick.
Wählen wir Daniel Baumgartner in den
Kantonsrat - jede Stimme zählt!

Der KSH-Vorstand
Karin Baumgartner, Andrea Benzoni, Denise Heinz-
mann, Madlen Ingber, Zakay Reichlin, Ruth Sieber,
Simone Zoller
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BERICHT AUS DER PÄDAGOGISCHEN KOMMISSION V

Bericht aus der Pädagogischen KommissionVI
Im vergangenen Jahr beschäftigte sich die
PK VI intensiv mit verschiedenen pädagogi-
schen Themen.

Vernehmlassungen und Stellungs-
nahmen

a) Stärkung des Lehrberufs in der Volks-
schule / XIII. Nachtrag zum Volksschul
-gesetz
Stichwort: ISF-Heilpädagogen sind (im
Gegensatz zur Vernehmlassungsvorlage)
keine Therapeuten und keine Stützlehrer,
sondern Lehrpersonen, welche im Team
als solche eingebettet sind. Sie arbeiten
hauptsächlich im Klassenverband
(Teamteaching) und eher selten im Set-
ting „Einzelunterricht“.
Das ISF-Model 24 Lektionen „Arbeit am
Kind“ (bisher leider nur Empfehlung und
nicht verpflichtend) hat sich bewährt und
braucht keine Veränderung im Sinne von
Wochenarbeitszeit/Jahresarbeitszeit.
Denn eine konstante Begleitung der Kin-
der ist wichtig und mit dem alten Modell
gewährleistet.

b) Massnahmenkatalog Verhaltensauffälli-
ge Kinder
Stichwort: Jede Stufe findet umsetzbare,
konkrete Handlungsmöglichkeiten.
Es werden alle Beteiligten eingebunden.
Eine professionelle Fremdsicht auf die
Klasse durch eine Beratungsperson sollte
niederschwellig und unkompliziert möglich
sein.

c) Konzept Hochbegabtenförderung in
der Volksschule

d) Basisstufe (was sich ja leider wegen dem
Kantonsratsentscheid erübrigt hat…)
Stichwort: Die Grundproblematik Schnitt-
stelle /Übergang Kindergarten Schule ist
daher immer noch nicht gelöst.

e) Vollzugshilfen Blockzeiten/ Englisch –
Situation und Massnahmen
Stichwort: wie stellt sich das BLD zu
einer Pensenpoolerhöhung wegen der
Fremdsprechen?; die Möglichkeit zur
Klassenteilung im Fremdsprachenunter-
richt wird begrüsst. Die PK VI ist mehr

heitlich der Meinung, dass Fördermass-
nahmen der SHP grundsätzlich integra-
tiv stattfinden.)

f) Weiterbildung der Lehrpersonen
Stichwort: Die PK VI ist der Meinung,
dass sich das bisherige Modell sehr be-
währt hat und daher keine Änderungen
notwendig sind. Eigenverantwortung und
individuelle Lebensentwürfe sollen wie
bisher hoch gewichtet sein. Welche kon-
kreten obligatorischen Kurse in der je-
weiligen Berufsphase sind sinnvoll durch-
führbar?

g) Neues Übertrittsreglement Primar-
schule – Oberstufe (nötig, wegen der
Möglichkeit für Niveauunterricht auf
der OS)
Stichwort: Die PK VI findet es positiv,
dass Zuteilungen und Umstufungen
weiterhin auf der Grundlage von Emp-
fehlung, Notenbild und prognostischer
Beurteilung geregelt werden.

Neuorganisation der Pädagogischen
Kommissionen

Der Erziehungsrat erteilte dem Amt für
Volksschule den Auftrag, mit den Präsi-
dien der Pädagogischen Kommissionen
zusammen eine Bestandes-aufnahme
vorzunehmen und einen Vorschlag für
eine Reorganisation auszuarbeiten. Mit
der Reorganisation soll auch wieder der
Grundauftrag und die Rolle der Pädago-
gischen Kommissionen als erziehungs

rätliche Kommission geklärt und gestärkt
werden. Auch die PK VI ist gespannt, wie
und wann es weiter geht mit einer neuen
Form.

Oberstufe 2012

Die Arbeitsgruppe Oberstufe 2012 wur-
de auf Sommer 2011 aufgelöst. Bei Be-
darf werden nur noch vereinzelt Perso-
nen der PK beigezogen. Auch die PK VI
engagierte sich dort drei Jahre intensiv.
Stundentafel und Fremdsprachen waren
die grössten Knackpunkte. So sind wir
erfreut, dass die Kleinklasse nach wie vor
eine eigene Stundentafel hat mit dem
neuen Oberstufenkonzept und Fremd-
sprachen nicht für obligatorisch erklärt
wurden.

PK VI intern

Nach 10 Jahren in der PK VI gab Marie
Theres Thomann auf Ende Schuljahr 10 /
11 ihren Abschied aus der PK VI. Wir
danken Dir herzlich für dein engagiertes
Mitdenken und deine konstruktive Zu-
sammenarbeit und wünschen Dir viel
Freude und alles Gute im Privat- und
Berufs- und Politikerinnenleben. Susanna
Schwyn besuchte unsere Sitzungen seit
Sommer 2011. Herzlichen Dank für deine
Bereitschaft, bei uns mitzuarbeiten!

Spannend war das diesjährige Kommissi-
onstreffen unter dem Titel ICF-
Abklärung. Wie immer war alles perfekt
organisiert von der KSH – herzlichen
Dank! Ein konstruktiver Austausch ist
sehr wohltuend, nicht nur wegen der
feinen traditionellen Crèmeschnitten…

Flawil im Dezember 2011
Daniel Häne, Präsident PK VI

Daniel Häne, Präsident PK VI
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BERICHT AUS DER ARBEITSGRUPPE LEHRMITTEL

Bericht aus der Bereichsarbeitsgruppe Lehrmittel
Kolleginnen und Kollegen

Im Jahr 2011 traf sich die Arbeitsgruppe Lehrmittel SHP zu
drei Sitzungen. Anfangs Jahr befassten wir uns mit der integ-
rativen Förderung im Fach Mathematik auf der Oberstufe.
Für diesen Unterricht können wir ein Lehrmittel empfehlen.
In einer weiteren Sitzung tauschten wir uns aus über Lehr-
mittel, die sich in unserer Praxis bewähren. Gerne geben
wir einen aktuellen Tipp zum frühen naturwissenschaftli-
chen Unterricht.

Zusatzmaterial zu mathbu.ch

Im integrativen Unterricht auf der Oberstufe wird mit dem
mathbu.ch gearbeitet. Das Lehrmittel bietet viele interes-
sante Anregungen zum forschenden und kreativen Umgang
mit Mathematik. Jedoch stossen lernschwächere Schülerin-
nen und Schüler aus unterschiedlichen Gründen manchmal

an ihre Grenzen. Der Schulische Heilpädagoge Andreas

Rusterholz erarbeitete zahlreiche zusätzliche Übungen mit
passenden Aufgaben, Erklärungen und Hilfsmitteln speziell
für Lernende des g-Niveaus. Für eine Benutzungsgebühr
und über einen Code kann sein Arbeitsmaterial bezogen
werden.

Math-Arbeitsblätter Oberstufe Niveau g
Eine Sammlung von Arbeitsblättern zum Lehrmittel
«mathbu.ch» – geeignet für das Niveau g oder Lernende mit
individuellen Lernzielen; A. Rusterholz, unter: www.math-arb.ch

Die Arbeitsblätter sind übersichtlich gestaltet. Auffallend ist
die grosse Schrift im Vergleich zum mathbu.ch. Auf dem
ersten Arbeitsblatt jeder Lernumgebung erscheint eine Ta-
belle mit einer Übersicht über die Arbeitsaufträge. Diese
beziehen sich auf die Arbeitsblätter und das mathbu.ch. Die
Lernenden werden abgeholt. Es finden sich zum Beispiel
veranschaulichte Konstruktionshilfen. Zwischenschritte auf
den Rechenwegen werden aufgezeigt. Durch die gute Ver-
ständlichkeit können die Lernenden selbstständig arbeiten.
Das Zusatzmaterial bewährt sich in der Praxis. Es wirkt
motivierend im Sinne von: „Das kann ich schaffen!“ Auch
für SchülerInnen mit Leseschwierigkeiten ist es möglich, den
Anleitungen zu folgen. Der Anschluss an die Stufe kann er-
halten bleiben.

Fächerübergreifendes Lernen anhand von Experi-
menten

Im integrativen Unterricht beobachten wir Kinder, die we-
nig alltägliche Zusammenhänge kennen oder sich selten
Gedanken machen zum Geschehen um sie herum. 2012
wird im Kanton St. Gallen ein neuer Weiterbildungsschwer-
punkt auf Mathematik und Naturwissenschaften gelegt.

Es bietet sich auch fächerübergreifendes Arbeiten unter
Einbezug der Sprachen an. Prof. Dr. Gisela Lück von der
Universität Bielefeld ist seit Jahren die deutschsprachige
Spezialistin für den frühen naturwissenschaftlichen Unter-
richt. Nun hat sie je ein Lehrmittel für den Kindergarten
und die Unterstufe veröffentlicht.

Forschen mit Fred
Naturwissenschaften im Kindergarten; G. Lück (2008);
Oberursel: Finken Verlag

„Forschen mit Fred“ macht Kindergartenkinder zu begeister-
ten ForscherInnen, die mit Experimenten Fragen beantwor-
ten. Die Experimente sind in Geschichten eingebunden, die
von den Abenteuern der wissbegierigen Ameise Fred berich-
ten. Alle Ideen finden sich in einem Ordner. Er enthält ein
Handbuch mit Tipps zur praktischen Umsetzung, ausführliche
Erklärungen und ein „Forscher-Diplom“.

Experimentierfreunde 1/2,
Experimentieren – Beobachten – Begreifen
G. Lück & S. Schekatz-Schopmeier (2009);
Oberursel: Finken Verlag.

„Experimentierfreunde“ ist die Fortsetzung des Erfolgstitels.

Fred Waldameise macht sich auf den Weg, die Umgebung
kennen zu lernen. Dabei hat er viele Ideen und es fallen ihm
zahlreiche Fragen ein: Lösen sich Eierschalen auf? Warum
wird ein Apfel braun? Macht Regenwasser dick? Auch dieser
Ordner enthält ein liebevoll illustriertes Vorlesebuch, ein
Handbuch mit allen nötigen Informationen und klar struktu-
rierte Experimentierkarten zu 16 Versuchen (jeweils 6-fach
für Kleingruppenarbeit vorhanden). In den Handbüchern gibt
Gisela Lück Informationen über das Experimentieren mit
Kindern und die Rolle, die das Geschichten-Erzählen dabei
spielt.

Andrea Bernet Gubser, Leiterin BAG Lehrmittel
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Sie erklärt ihren fächerübergreifenden Ansatz: "Neben dem

Eintauchen in naturwissenschaftliche Fragestellungen be-
kommt die Sprachförderung eine große Bedeutung. Die vor-

gelesenen Geschichten müssen inhaltlich verstanden werden

und in Erinnerung bleiben. In der für die Kinder anregenden
Situation des Experimentierens wird durch das Handeln, Be-

schreiben und Benennen der Wortschatz erweitert und auf

fachsprachliche Begriffe ausgeweitet. Gleichzeitig werden
Konzentration und Merkfähigkeit gefördert. Zum vorgelese-

nen Text kommt die Schrift bei den Experimentierkarten hin-

zu. Das Experimentieren selbst bahnt fachliche und methodi-
sche Kompetenzen an und fördert die Sozialkompetenz.

Wenn in Gruppen gearbeitet wird, muss aufeinander Rück-

sicht genommen werden und es müssen Absprachen stattfin-
den. Die Durchführung der Experimente

erfordert feinmotorische Fähigkeiten. Lernen mit allen Sinnen
lässt sich besonders beim Experimentieren erfahren" (G.
Lück, 2009, S. 3).

Schlusswort

Bei der Formulierung von Förderzielen beziehen wir uns als
Schulische HeilpädagogInnen stets auf den Lernstand der Kin-
der. Beide Lehrmittelempfehlungen eignen sich dazu, Kinder
abzuholen, sie mit praktischen Erfahrungen zum Denken anzu-
regen und ihnen Grundlagen in den schulischen Fächern zu
vermitteln.

Ich danke den Mitarbeitenden der Arbeitsgruppe Lehrmittel
SHP ganz herzlich für ihre Arbeit. Sie befassen sich intensiv mit
Lehrmitteln und freuen sich über interessante Neuentdeckun-
gen. Es herrscht eine offene, engagierte und konstruktive Stim-
mung.

Für Fragen oder Probleme im Lehrmittelbereich kann man sich
direkt an die Mitglieder der AGL SHP wenden. Wir sind dank-
bar für Anregungen, die Lücken auf unserem Lehrmittelbestell-
schein aufdecken!

Andrea Bernet, Präsidentin BAG Lehrmittel

BERICHT AUS DER ARBEITSGRUPPE LEHRMITTEL

Das Netzwerk Begabungsförderung verbindet Institutio-
nen und Personen, die sich für Begabungs- und Begab-
tenförderung engagieren. Es wird getragen von den
Deutschschweizer Kantonen. Aus jedem Kanton arbei-
tet eine Vertreterin oder ein Vertreter aktiv im Netz-
werk mit. Diese Kantonalen Projektverantwortlichen
bestimmen den Kurs des Netzwerks und seine inhaltli-
che Ausrichtung, vernetzen ihre Aktivitäten und bilden
sich im Rahmen ihrer halbjährlichen Treffen weiter.

Administration und Koordination des Netzwerks liegen
bei der Schweizerischen Koordinationsstelle für Bil-
dungsforschung in Aarau.

Eine Begleitgruppe, bestehend aus Fachleuten mit unter-
schiedlichem Hintergrund, unterstützt die Koordinato-
rin.

Seit seiner Gründung im Jahr 2000 sind dem Netzwerk
mehr als 400 Personen beigetreten: Lehrerinnen und
Lehrer, Eltern, Bildungsfachleute aus der Verwaltung,
Forschende, Beraterinnen und Mentoren.

 www.begabungsfoerderung.ch

Symposium Begabung

«(Hoch-)Begabt im integrativen Schul-
modell - einsame Spitze»

PHZ Zug am 17. März 2012

Das Symposium richtet sich an Lehrpersonen aller Stufen,
Schulleitungen, Fachpersonen der Begabten- und Begabungsför-

derung sowie Mitarbeitende in der Schulverwaltung. An der

Tagung werden neue Impulse für die Weiterentwicklung der
Begabungsförderung erarbeitet werden.

Aktuell sind schweizweit viele Forderungen der Begabungsför-

derung umgesetzt. Fachleute sind besorgt, weil trotz des pro-
fessionellen Umgangs mit der Integration viele begabte Kinder

„einsam an der Spitze“ sind. Es stellt sich die Frage, was (hoch-

)begabte Kinder brauchen, damit sie ihre Schulzeit glücklich
erleben? Wie kann es gelingen, dass alle Kinder individuell in

der Integration nach ihren Talenten und Interessen gefordert
und gefördert werden. Fragen der Begabungsförderung stellen

sich neu, weil sie auf eine veränderte Schullandschaft reagieren

sollen.

Anmeldung bis 1. März 2012

 www.zug.phz.ch/Symposium-Begabung

Netzwerk Begabungsförderung
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VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN

Von der Begabtenförderung zu Selbstgesteuertem Lernen

Abstract

Die Begabungs- und Begabtenförderung ist gefordert, sich im
aktuellen pädagogischen Verständnis von Schulen der Heteroge-
nität neu zu verorten und zu legitimieren. Dazu kommt, dass
seitens der Lernpsychologie „vermittelndes Lehren“ durch didakti-
sche Ansätze zu „selbstgesteuertem und sozial verantwortetem
Lernen“ ergänzt wird.

Der Artikel stellt eine Pädagogik und Didaktik selbstgesteuerten
Lernens zur Begabungs- und Begabtenförderung vor, wie sie an
der Pädagogischen Hochschule der Nordwestschweiz auf allen
Schulstufen entwickelt wird. In Selbstlernarchitekturen mit Lern-
begleitung geht es um die bewusste Auseinandersetzung der
SchülerInnen mit ihren (Hoch-) Begabungen und um den Aufbau
von Selbst- und sozialem Situationsbewusstsein. Kinder und Ju-
gendliche entwickeln Fähigkeiten und Einstellungen zu eigenver-
antwortlichem, lebenslangem Lernen und ein reflektiertes Selbst-
verständnis innerhalb der Lerngruppe resp. der Gesellschaft.

Wendepunkt in der Begabungs- und Begabtenförde-
rung

Es ist geboten, dass sich die Schulentwicklung zur Begabungs-
und Begabtenförderung innerhalb dem Wandel, dem die
Schulen im Austausch mit den gesellschaftlichen Gegebenhei-
ten und Ansprüchen unterliegen, weiterentwickelt. So waren
die achtziger und neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts
vor allem dadurch geprägt, Schulen und Lehrpersonen zu sen-
sibilisieren, dass die Schule den Auftrag hat, alle Schüler/innen
ihren Anlagen und Möglichkeiten entsprechend zu fördern:
Lernende mit Lernschwierigkeiten ebenso wie Schüler/innen
mit hohem Leistungspotenzial und überdurchschnittlichen
Fähigkeiten.

Damit einher gingen breite Anstrengungen zum Erforschen der
Entstehung herausragender Begabungen und zur Identifikation
sogenannt als hochbegabt etikettierter Kinder und Jugendli-
cher. Diese Epoche kann als Gegenbewegung einer früheren,
sich am Durchschnitt als das Maß aller Entwicklung und an

Defiziten orientierenden Schule verstanden werden. Dabei
hat sich diese Phase der Sensibilisierung vorwiegend psycho-
logischer Ansätze und Modelle zum Erkennen und Diagnosti-
zieren von Hochbegabungen bedient, um diejenigen Schüle-
rInnen zu finden, die Anspruch resp. Berechtigung auf zusätz-
liche Förderung haben (Renzulli 1978, 2005; Heller, Perleth,
Hany 1994; Gagné 1993, 2003).

Eine spezifische „Pädagogik der Begabungs- und Begabtenför-
derung“ mit entsprechender Wirkungsforschung wurde in
den vergangenen Jahren in den europäischen Ländern nicht
oder nur marginal entwickelt. Sie erschöpft sich in der Regel
in der Anwendung von Methoden der Individualisierung aus
der Reformpädagogik oder in der oft oberflächlichen Über-
nahme von Elementen des weltweit anerkannten Schoolwide
Enrichtment Models (Renzulli 1978, Renzulli & Reis 1985,
1997) wie Grouping (Gruppenbildung), Compacting
(Straffung des Lehrplans), Enrichment (Bereichern), Pull-Out
(Begabtenateliers) und Talent Portfolio.

Ausnahmen stellen einzelne Schulen dar, die in Zusammenar-
beit mit Hochschulen der Pädagogik konkrete Schul- und
Unterrichtskonzepte im Sinn einer Didaktik zur Begabtenför-
derung erarbeitet haben (wie bspw. das Deutschhausgymna-
sium in Würzburg, die Sir Karl Popperschule in Wien oder
die Talenta Primarschulen in der Schweiz). Das Schoolwide
Enrichtment Model von Renzulli und Reis (ebenda) ist das
bisher anerkannteste pädagogisch didaktische Konzept zur
Begabungs- und Begabtenförderung. Vom (An-)Erkennen
besonders Begabter über die Stufen der Identifikation und
Selektion hinaus zeichnet sich zunehmend ab, dass Hand-
lungsbedarf der Schulen besteht nach einer „Pädagogik und
Didaktik der Begabungs- und Begabtenförderung“ im Rah-
men der aktuellen Heterogenitäts- und Inklusionsdebatten
auf dem Weg zu „Schulen der Vielfalt“.

Lernverständnis der Selbstgestaltung in sozialen
Kontexten

Ausgelöst durch internationale Vergleiche der Bildungssyste-
me setzt sich das Verständnis durch, dass Begabungs- und
Begabtenförderung von gesamtgesellschaftlicher und

Victor Müller-Oppliger ist Professor für Pädagogische Psychologie und Didaktik
an der Pädagogischen Hochschule FH Nordwestschweiz in der Professur für Selbst-
gesteuertes Lernen. Seit 2003 ist er Studienleiter des internationaler Masterstudien-
ganges (MAS IBBF) zur «Integrative Begabungs- und Begabtenförderung» der PH
FHNW in Kooperation mit der University of Connecticut, USA und den Pädagogi-
schen Hochschulen Zentralschweiz, Wien und Karlsruhe. Seine Arbeitsschwerpunkte
sind unter anderen Pädagogik der Begabungsförderung und Talententwicklung und
Lernumgebungen und Selbstlernarchitekturen für heterogene Lerngemeinschaften.
Müller-Oppliger ist international an verschiedenen Forschungsprojekten beteiligt.

 Weiter im Netz unter http://www.fhnw.ch/personen/victor-mueller

Victor Müller-Oppliger, Foto: z.V.
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nationaler Bedeutung ist (Eyre 2007). Es
geht dabei um die Verbesserung optima-
ler Förderung von Fähigkeiten aller Kin-
der und Jugendlicher aus allen soziokultu-
rellen Bevölkerungsgruppen, um Fragen
der sozialen Gerechtigkeit sowie um
Engagement und Teilhabe aller an einer
gemeinsam zu gestaltenden Zukunft.

Die Anstrengungen müssen sich deshalb
auf alle Ebenen der Bildung und Erzie-
hung erstrecken: Von der Familie, zur
einzelnen Lerngruppe und Klasse, dar-
über hinaus zu Ergänzungsangeboten in
Schulen und - über die einzelne Schule
hinaus führend - zu regionalen und natio-
nalen Förderprogrammen. Außerschuli-
sche Lernfelder und Fachpersonen
(MentorInnen) ergänzen überdies die
allgemeine Bildung dort, wo der Schule
die dazu nötige Expertise fehlt.

Bildungstheoretisch kann Begabungsför-
derung im Spannungsfeld von
„Anthropologie, Ökonomie und Ökolo-
gie“ situiert werden. Gesucht ist deshalb
eine Pädagogik und Didaktik der Integra-
tion, die sowohl den Bestimmungen des
Individuums, seiner ihm eigenen Potenzi-
ale und seinem Anspruch auf Selbstge-
staltung gerecht wird, wie auch den bil-
dungsökonomischen Erwartungen der
Gesellschaft an deren Leistungsfähigkeit
im internationalen Vergleich. Das Recht
des Einzelnen auf eine ihm entsprechen-
de „Schule der Person“ (Weigand 2004),
eine seinen Möglichkeiten entsprechende
Bildung und Verwirklichung trifft auf das
Ziel der Leistungsgesellschaft, Human-
ressourcen sozioökonomisch optimal
wahrzunehmen und zu fördern. Dabei
kann es weder um eine Verzweckung
und Instrumentalisierung des Individu-
ums gehen, noch darum, an Bildungssys-
teme die Forderung zu stellen, Einzelin-
teressen zur reinen Selbstverwirklichung
über die allgemeinen Bildungsaufgaben zu
stellen. Vielmehr handelt es sich um die
beiden Seiten derselben Medaille: Sich als
Person in einer Gesellschaft integriert,
wirksam und anerkannt wahrzunehmen
und dadurch diese Gemeinschaft mit zu
verantworten und mit zu gestalten.

Zu den Ansprüchen des Individuums und
der Gesellschaft gehört in verantwor-
tungsbewussten Bildungssystemen das
ökologische Anliegen der Nachhaltigkeit,
des sorgsamen Umgangs mit Menschen
und Wissensressourcen und in diesem
Zusammenhang auch das Fördern von

Fähigkeiten zu lebenslangem Lernen der
zukünftigen Generation. Selbstgestal-
tung, soziale Mit-Verantwortung und
lebenslanges Lernen werden so zu den
Eckwerten einer sich diesen Werten
verpflichtenden Pädagogik und Didaktik
der Begabungs- und Begabtenförderung.

Heterogenität und Integration
als Prinzipien der Begabungs- /
Begabtenförderung

Die „Verschiedenheit der Köp-
fe“ (Herbart) bildet das kreative Poten-
zial einer aufgeklärten Gesellschaft. Da-
bei ist eine allgemein verbindliche und
verbindende Basis-Bildung
(Minimalstandards) für den Zusammen-
halt und die Verständigung innerhalb
einer Gesellschaft ebenso wichtig wie
das Fördern herausragender Begabun-
gen, individueller Innovationen und be-
sonderer Werke (Exzellenz). Beides
sind zwar unterschiedliche aber not-
wendigerweise zusammengehörende
Aspekte erfolgreicher gesellschaftlicher
Zukunftsgestaltung.

In der aktuellen Debatte um den positi-
ven Umgang mit Heterogenität und
Diversity muss die Begabungs- und Be-
gabtenförderung ihr Selbstverständnis
überprüfen. Und gleichzeitig vermag sie
wertvolle und konkrete Beiträge zu
leisten aufgrund jahrzehntelanger For-
schung zur effektiven Förderung indivi-
dueller Begabungen aller und zu Hoch-
begabungen Einzelner innerhalb schuli-
scher Strukturen. Dabei geht es nicht
mehr um die Diskussion, ob separative
oder integrative Schulungsformen und
Fördermassnahmen geeigneter seien.
Diese Auseinandersetzung wird abge-
löst durch ein umfassenderes Verständ-
nis von differenziertem Lernen aller
SchülerInnen innerhalb einer ungeteilten
Lerngemeinschaft in Schulen der Vielfalt
und der Inklusion (Vaugham, Boban,
Hinz 2003).

Die Schule wird so zum Modell einer
Gesellschaft, die nicht auf Ausgrenzung
angelegt ist, sondern den Auftrag einer
multikulturalen Gesellschaft wahrnimmt,
dass Kinder und Jugendliche lernen,
Andersartigkeit, Widersprüchliches und
Ungewohntes (auch Hochbegabung)
auszuhalten, in einer pluralen Gesell-
schaft mit unterschiedlichen Interessen
zu bestehen und diese durch Einbringen
ihrer eigenen Fähigkeiten positiv mitzu-
gestalten.

Damit bei aller Heterogenität eine sol-
che Lerngemeinschaft entstehen kann,
bedarf es anstelle der oft gewohnten
Vermittlungsdidaktik veränderter Ler-
narrangements, die Unterschiede be-
rücksichtigen und ermöglichen. Dass
Einheitsunterricht (für alle Lernenden
des gleichen Alters gleichzeitig die glei-
chen Inhalte, gleich intensiv mit den
gleichen methodischen Mitteln und glei-
chen Anforderungen) zwangläufig zur
Überforderung eines Teils der Lernen-
den wie zu Unterforderung eines an-
dern Teils der Klasse führen muss, ist
hinlänglich bekannt. Und ebenso wissen
wir um damit oft einhergehende mögli-
che negative Auswirkungen auf die
Selbstkonzepte und Lerneinstellungen
der Lernenden.

In diesem Bewusstsein hat sich der Ruf
der vergangenen Jahrzehnte nach
„Bildungs- und Chancen-Gleichheit“ ge-
wandelt in den neuen Anspruch auf
„Bildungs- und Chancen-Gerechtigkeit“.
Dabei wird unter „Gerechtigkeit“ nun
nicht mehr „Gleichheit von Unglei-
chem“ verstanden, sondern das Recht
des Einzelnen auf eine seinen Anlagen,
Möglichkeiten und damit auch seiner
sozialen und soziokulturellen Herkunft
entsprechende optimale (Aus-)Bildung.

Eine Pädagogik der Begabungsförderung
bedeutet in dieser Logik, Lernarrange-
ments zu entwickeln, in denen die bis-
her struktural bereits eingeplante
Unter- und Überforderungssituation
einer oft uniformen und eingleisigen
Unterweisungsdidaktik aufgebrochen
wird und das Lernen der Einzelnen an
ihren jeweiligen individuellen Möglich-
keiten anschliesst.

Selbststeuerung und Eigensinn als
Voraussetzungen nachhaltigen
Lernens

Lernen basiert auf der Basis des indivi-
duellen Vorwissens. Darauf verweist die
aktuelle Lernforschung mit Bezug auf
den pädagogischen Konstruktivismus
(Reich 2004; Arnold & Gomez 2007) in
Übereinstimmung mit den Erkenntnis-
sen der Neuropsychologie zum Aufbau
individueller Wissensnetze. Die jeweili-
gen Vorerfahrungen und Vorkenntnisse
der Lernenden definieren die Art, wie
Lerninhalte aufgenommen, verarbeitet
und allenfalls Vorwissen verändert oder
weiter ausdifferenziert werden kann
(Spitzer 2003, Roth 2001).

VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN
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Lernen im konstruktivistischen Ver-
ständnis bedeutet Aufbau neuer und das
Modifizieren bereits vorhandener Sche-
mata, semantischer Netzwerke oder
mentaler Modelle und Vorstellungen.
Für den Prozess des Wissenserwerbs
sind dabei drei Schritte zentral: Die Ak-
tivierung des Vorwissens, die Verknüp-
fung neuer Informationen mit dem Vor-
wissen und das Herstellen neuer und
zusätzlicher Verbindungen.

Bereits im Kindergarten und beim Ein-
tritt in die Volksschule verfügen die
Schülerinnen und Schüler über sehr un-
terschiedliche Lernvoraussetzungen.
Diese stehen in engem Zusammenhang
mit ihrer vorangehenden Lernbiografie
und dem familiären Hintergrund in teil-
weise bildungsnahen resp. bildungsfer-
nen Bildungsmilieus. Diese Startvoraus-
setzungen zu Bildungskarrieren können
eine positive resp. defizitäre Ausgangsla-
ge für sämtliche nachfolgende Lernpro-
zesse darstellen, wenn das schulische
Lernen die individuell unterschiedlichen
Anschlussstellen ignoriert oder nicht
berücksichtigt.

Diese Erkenntnisse bilden die Grundla-
ge, auf der neue didaktische Ansätze und
eine Didaktik der Begabungsförderung
eine verstärkte Personalisierung von
Lernprozessen ins Zentrum des Lernens
setzen. Unter Personalisierung wird
dabei verstanden, dass die Person, ihre
Potenziale und ihre Lerngeschichte als
Ausgangspunkt für ihr weiteres Lernen

wahr- und ernst genommen werden
und Lernende nicht hinter einem
„Stoff, den es zu vermitteln gilt“, ver-
schwinden. Es geht aber auch um den
qualitativen Anspruch, dass die Schüle-
rInnen die Lerninhalte und die Lernver-
fahren als für die eigene Person be-
deutsam und sinnvoll wahrnehmen.
Person und Sache begegnen einander
in nachhaltigen Lernprozessen an der
Stelle und in der Weise, dass die Ler-
nenden an ihr Vorwissen anknüpfen
und einen persönlichen Sinnbezug, ei-
nen eigenen Sinn zum Lerninhalt herzu-
stellen vermögen.

Dies kann in Lernarrangements gelin-
gen, die entsprechend unterschiedliche
Zugänge zu den (meist curricular) ge-
gebenen Inhalten anbieten, individuali-
sierte Lernwege und Lernzeiten er-
möglichen, offen sind für eigene Frage-
stellungen und Interessen der Lernen-
den und eine unterschiedliche Art der
Tiefe der Auseinandersetzung mit den
Lerninhalten ermöglichen (je nach den
Begabungspotenzialen der Lernenden).
In solchen Lernumgebungen, die wir als
Lernarchitekturen bezeichnen (mit
verschiedenen Stockwerken und Lern-
räumen, wie auch Aufzügen und Spei-
chern) bewegen sich die SchülerInnen
eigenständig; im Bereich ihrer Lernka-
pazität und in ihnen angemessener
Weise und Zeit. Sie lernen in ihrer
jeweiligen „Zone nächster Entwick-
lung“ (Vygotski 1987).

Lernen in begleiteten Selbst-
lernarchitekturen

Arrangements zum selbstgesteuerten
Lernen können von der Themenstel-
lung her unterschiedlich offen sein. Als
inhaltlich offenste Lernformen kennen
wir den Projektunterricht (Dewey,
Kilpatrick 1935), und die Freiarbeit
nach Freinet. In diesen beiden offenen
Lernformen aus der Reformpädagogik
legen die SchülerInnen die Inhalte, Fra-
gestellungen und Lernziele selber fest.
Diese Lernformen erfüllen - wenn sie
in ihrem ursprünglichen Sinn eingesetzt
werden - einen Anspruch der Bega-
bungsförderung an interessengeleitetes
Lernen und gelten als zentrale Lernfor-
men (Type III) im Enrichmentkonzept
nach Renzulli (1997).

Als inhaltlich weniger freie Lernumge-
bungen sind in der Schule Formen wie
Werkstattunterricht, Daltonplan, Wo-
chenplanunterricht oder Planspiele
verbreitet, die den Lernenden je nach
Art der Durchführung mehr oder we-
niger Entscheidungsräume und Lern-
räume zur persönlichen Selbstgestal-
tung eröffnen. Diese sogenannten
„Erweiterten Lernformen“ tragen viel
Potenzial zum Erlernen personaler und
sozialer Fähigkeiten in sich. Leider wer-
den sie allzu oft lediglich als Organisati-
onsform eingesetzt und nicht unter den
ihnen ursprünglich zugrunde gelegenen
Gesichtspunkten von eigenständigem
und selbstverantwortendem Lernen.
Dabei zeigt sich oft ein Bruch zwischen
Lernformen mit der Absicht, Schüler/
innen zur Autonomie und Selbstkom-
petenz zu befähigen und eingeschliffe-
nen Berufspraktiken der Gleichschal-
tung und der Fremdkontrolle.

An dieser Schnittstelle der Schulent-
wicklung entwickeln die Professur für
Selbstgesteuertes Lernen und das Mas-
terstudienprogramm für Integrative
Begabungs- und Begabtenförderung
IBBF der Pädagogischen Hochschule
der FH Nordwestschweiz in Zusam-
menarbeit mit Primar- und weiteren
Volksschulstufen Lernarchitekturen zu
selbstgesteuertem Lernen.

Unter Lernarchitektur verstehen wir
ein didaktisches Setting, in dem Schüle-
rInnen in gegebenen oder offenen The-
menbereichen in eigener Verantwor-
tung und selbstgesteuert lernen kön-
nen. Dabei sind die Lernarchitekturen

VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN
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vom Inhalt her weder beliebig noch steu-
erungsfrei. Selbstlernarchitekturen sind
keine „Selbstbedienungsläden“; sie sind
themen- und inhaltsbezogen angelegt
und auf den Erwerb angestrebter Kom-
petenzen ausgerichtet. In der Bearbei-
tung der Lernfelder wird aber trotzdem
dem Eigensinn im Lernen (einen eigenen
Sinn geben und erfahren), eigenen Ent-
scheidungen, selbstverantwortetem Han-
deln und der Reflexion des eigenen Ler-
nens der größtmögliche Raum gegeben.
Die SchülerInnen sollen sich als Akteure
ihres eigenen Lernens erleben. Lernen
gilt als aktive Selbstgestaltung in der Aus-
einandersetzung mit Lerninhalten und
den eigenen Lernpraktiken und weder
als unreflektierte Anpassung oder Unter-
werfung noch als sinnleeres Auswendig-
lernen.

Leitfragen zur Selbstlernarchitektur

Der Konstruktion einer Lernarchitektur
liegen folgende Überlegungen zugrunde:
#Aus welchen Materialien erschließen
sich die Informationen, welche die
Schüler/innen zum Aufbau neuen Wis-
sens benötigen und wie sind diese di-
daktisch aufzubereiten?

#Welches sind Lernaufgaben und Prob-
lemstellungen, die Neugier und Interes-
sen wecken und an denen sich neues
Wissen in eigenständigem Lernen ent-
decken und erarbeiten lässt resp. an
denen sich neue Lernpraktiken oder
Lernstrategien entwickeln lassen?

#Welche Teilthemen eignen sich für
kooperatives Lernen, Zusammenarbeit,
Diskurs und Reflexion in der Lerngrup-
pe (aneinander und voneinander ler-
nen)?

#Welche Supportmöglichkeiten stehen
den Schüler/innen zur Verfügung in
ihrer eigenständigen Lernarbeit
(Informationssysteme, Bibliothek bis
Internet, Unterstützung aus der Lern-
gruppe heraus, aber auch individuelle
Lernberatung)?

#Wie dokumentieren und kommunizie-
ren die Lernenden ihre Lernwege und
Lernergebnisse? (Lernpässe, Werkstatt-
hefte, Präsentationen, Lernjournale,
Portfolios).

# Im Dialog mit wem und in welchen
Anlässen reflektieren die SchülerInnen
Ihre Lernwege, Lernstrategien, Lernhal-
tungen und Produkte? Wie gestalten
sich die Lernberatung und Lernbeglei-
tung?

Anspruchsvolle und mehrdimensi-
onale Lernaufgaben

In der Selbstlernarchitektur liegen die
Lerninhalte didaktisch aufbereitet als
Lernmaterialien (Texte, Bilder, Modelle,
Experimentier- und Gestaltungsmaterial
zum Hantieren, Übersichten, Bücher,
Medien) vor, die eine Annäherung und
Bearbeitung über unterschiedliche Zu-
gangsweisen ermöglichen. Unterschiedli-
che (multimodale) Zugangsweisen kann
an dieser Stelle auch die Berücksichti-
gung von Lerntypen bedeuten oder
mehrfache Anschlussfähigkeit an unter-
schiedlich Bekanntes und Vertrautes.

Die von den Lehrpersonen entwickelten
Lernaufgaben beginnen mit so genannten
„Einstiegspunkten“, welche die
Lernthematik resp. Problemstellung in
ihrem jeweiligen Sinnzusammenhang
resp. Lebensbezug darstellen.

Die am Einstiegspunkt anknüpfende
„Lernaufgabe“ kann sowohl als Auf-
trag, als interessante Frage, als Problem,
das gelöst werden soll, oder als offener
Impuls formuliert sein. Die Lernaufgabe
initiiert die Aneignung von Wissen, Kön-
nen und Fertigkeiten anhand von vorlie-
gendem Material. Darüber hinaus wird in
der Lernaufgabe in stufengerechter Form
ein bewusstes Auseinandersetzen mit

der eigenen Aneignung und zu den Be-
dingungen zum Gelingen oder Misslingen
mit angelegt (Reflexion des eigenen Ler-
nens).

Das Bearbeiten der Lernaufgaben erfor-
dert aber auch Methoden oder Lern-
praktiken. In den Lernarchitekturen, die
wir entwickeln, schlagen wir deshalb zu
den Lernaufgaben jeweils Möglichkeiten
zur Bearbeitung derselben vor. Wir be-
zeichnen diese Vorschläge als „Lern-
wegsempfehlungen“ (Forneck 2006).

Lernwegsempfehlungen regen an, sich in
einer bestimmten Art und Weise mit
der Problemstellung resp. den Lernmate-
rialien auseinanderzusetzen. Sie eröffnen
eine Möglichkeit der Bearbeitung, er-
zwingen diese aber nicht, wenn Lernen-
de begründet eine andere Vorgehens-
weise wählen. Bestimmte „Lern-
praktiken“ (Forneck 2006) werden
vorgeschlagen. Diese umfassen sowohl
Lerntechniken und Lernstrategien, aber
auch Lerneinstellungen und metakogniti-
ve Techniken zur Reflexion des eigenen
Handelns. Dies in Anlehnung an die
„Technologien des Selbst“ (Foucault
1993).

Mit dem didaktischen „Doppeldecker“
von angelegten Lerninhalten einerseits
und Lernpraktiken andererseits, die sich
in derselben Lernaufgabe aufeinander
beziehen, setzen wir uns von der Vor-
stellung ab, dass Lerntechniken und
Lerneinstellungen, die inhaltsfrei und
dekontextualisiert (z.B. in Methodenate-
liers) gelernt werden, anschliessend
problemlos auf unterschiedliche Prob-
lemsituationen übertragen werden kön-
nen.

Vielmehr folgen wir der Expertisefor-
schung, wonach Lerninhalte, Bedeutungs-
zuschreibungen, Emotionen und Hand-
lungen ineinander übergreifen und sich
gegenseitig durchdringen Shulmann
1986). Lern- und Denkstrategien werden
immer in Bezug auf spezifische Inhalte
erworben. Sie sind dadurch weitgehend
in inhalts- oder materialspezifische Sche-
mata eingebunden. Für Lernprozesse,
bedeutet dies, dass gleichzeitig mit der
Bearbeitung von Lerninhalten
(Sachebene) entsprechende Lernprakti-
ken (Techniken, Strategien, Einstellun-
gen) als Teile des Lernprozesses wahrge-
nommen und gelernt werden müssen.

VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN

Aurelius präsentiert in der Schule sein „eigen-
sinniges“ Modell zu den Aggregatzuständen des
Wassers. Im Unterricht inspiriert und zu Hause
ausprobiert - auch eine Form von gelungener
Begabungsförderung!
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Ergänzung zu bisherigen didakti-
schen Konzepten der Begabten-
förderung

In diesem Zusammenhang lassen sich
die Lernaktivitäten (Type II) im didak-
tischen Konzept des „Schoolwide
Enrichmentmodel“ erweitern. Statt
isolierte Lernaktivitäten zur Aneig-
nung erweiterter Grundfertigkeiten
und Techniken zu entdeckendem und
forschendem Lernen, wären diese
erstens nicht als gesonderte Techni-
ken zu betrachten, sondern in direk-
ter Anwendung in konkreten individu-
ellen Projekten der SchülerInnen zu
entwickeln.

Zweitens stellen Lerntechniken und
Methodenkompetenzen in der Berufs-
praxis oft nur die pragmatische Di-
mension von Lernkompetenzen dar.
Weit bedeutsamer als methodische
Technologien wäre aber die Ausei-
nandersetzung der SchülerInnen mit
ihren Selbsttechniken, mit eigenen
Lernhaltungen, -einstellungen und
Widerständen, verbunden mit dem
Aufbau reflexiver Fähigkeiten zum
eigenen Lernen und zu eigenen per-
sonalen und sozialen Kompetenzen.
„Wie bearbeite ich die Lernaufga-
ben?“ „Was bereitet mir Mühe?“ „Mit
wem arbeite ich zusammen?“
„Welches Ziel möchte ich erreichen?“
„Wann bin ich mit meiner Arbeit zu-
frieden?“ „Welche Probleme ergeben
sich beim Lernen und wie könnte ich
diese lösen?“ „Was oder wer hilft mir
dabei?“ Dies sind Fragen zu sinnbezo-
genem Lernen, wenn wir den selbst
bewusstem Lerner zum Ziel haben.

Das im didaktischen Modell von Ren-
zulli angelegte Erlernen von Lern- und
Arbeitstechniken bedarf deshalb einer
Erweiterung durch die explizite Funk-
tion der Reflexion und den Aufbau
von Selbsttechniken und Selbstbe-
wusstsein über das eigene Lernen,
zum Umgang mit den eigenen Res-
sourcen und zur eigenen Position
innerhalb der Lerngemeinschaft. Mit
dieser Ergänzung zum „Triad Model“
von Renzulli eröffnet sich anhand sol-
cher Bearbeitung von Lernaufgaben
auch der Zugang zu den von ihm for-
mulierten „co-kognitiven Persönlich-
keitsmerkmalen“, auf die im Kapitel
zur Lernberatung näher eingetreten
wird (Renzulli 2002).

SchülerInnen lernen in Selbst-
lernarchitekturen

Selbstgesteuert Lernen können alle
Kinder von frühesten Lebensjahren an.
Sie lernen durchaus selbstgesteuert
Gehen, Sprechen und Lernen. Noch im
Kindergarten im Vorschulbereich, der
ersten Stufe institutioneller Bildung,
lernen die Kinder zu großen Teilen ei-
gengesteuert im Freien Spiel. Die Argu-
mentation „Meine SchülerInnen sind zu
selbstgesteuertem Lernen (noch) nicht
fähig“ greift zu kurz, weil sie außer Acht
lässt, dass die „plötzlich auftretende
Unfähigkeit“ weitgehend aufgrund von
Setzungen durch die Formen des schuli-
schen Lernens selbst verursacht wird.
Unsere Entwicklungsarbeiten zum
selbstgesteuerten Lernen in Primar-
schulen zeigen denn auch eindrücklich,
dass Kinder durchaus bereit und fähig
sind, eigensinnig und eigeninitiativ zu
lernen, wenn ihnen der entsprechende
Raum und Anreiz dazu gewährt wird.

In vorbereiteten Lernumgebungen ar-
beiten die Kinder an ausgewählten
Lernaufgaben. Diese sind motivierend
durch interessante Fragestellungen,
anregendes Material oder durch eine
Erklärung zum Sinn der Aufgabe. Die
Lernaufgaben ermöglichen unterschied-
liche Zugangsweisen, Lernaktivitäten
und Ausdrucksformen der Lernergeb-
nisse (etwas beschreiben, zeichnerisch
oder gestaltend umsetzen, vorspielen,
mit jemandem diskutieren, einer Grup-
pe präsentieren, usw.). Sie sind an-
spruchsvoll und verlangen in der Bear-
beitung immer wieder auch nach zu-
sätzlichen Informationen, die in Arbeits-
materialien, Medien (auch neue Infor-
mationstechnologien), durch Beobach-
tungen oder Begegnungen erreichbar
sind. Die Lernaufgaben ermöglichen
eine unterschiedliche Tiefe der Bearbei-
tung und die Möglichkeit, sie alleine
oder mit anderen zusammen zu bear-
beiten.

Die Kinder erlernen, sich im Lernset-
ting zu orientieren (Übersicht über das
Lernangebot) und zu informieren, sich
eigene Ziele zu setzen, zu planen und
Zeit einzuteilen, sich mit anderen abzu-
sprechen, auf ein eigenes und selbstbe-
stimmtes oder ein gefordertes Lernziel
hinzuarbeiten, ihre Lernergebnisse an-
schließend in geeigneter Form zu prä-
sentieren und dafür einzustehen. Jede
Lernaufgabe schlägt zusätzlich zum

Lerninhalt in der Lernwegsempfehlung
auch eine Lernpraktik vor, die im Rah-
men der Aufgabenstellung kennenge-
lernt oder geübt werden kann.

Während der Arbeit lernen die Schüle-
rInnen, mit Schwierigkeiten und auftre-
tenden Problemen umzugehen, eine
einmal begonnene Arbeit zu Ende zu
führen oder begründet abzubrechen,
sich Hilfe zu holen und andere zu un-
terstützen, ihre Lernwege und Ergebnis-
se zu dokumentieren und anschließend
darüber zu sprechen. Sie lernen, sich
aus beiliegenden Lernmaterialien und
Medien zu informieren, um die Aufga-
ben aufgrund von übertragbaren Bei-
spielen oder eigener Überlegungen ei-
genständig zu lösen.

Dabei haben sie die Möglichkeit und
das Recht, zu eigenen Überlegungen
und zu eigenen Lösungen zu gelangen.
Diese eigensinnigen Lösungen und Lö-
sungswege signalisieren gleichzeitig den
Lehrpersonen, wie die Lernenden sich
die Lerninhalte erschlossen haben und
verstehen, resp. wo sie allenfalls
„anstehen“ oder ein Fehlverständnis
entwickelt haben.

Die Lernaufgaben verlangen explizit
auch nach Reflexion im vorangehend
ausgeführten Sinn. Es darf nicht darum
gehen, sinnlos Aufträge abzuarbeiten
und zu erfüllen. Vielmehr sollen – zu-
sammen mit dem Lernen in der Sache

VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN

Gekonnter Umgang mit Heterogenität: Mikro-
skopieren als Differenzierungsangebot innerhalb
des gewöhnlichen Klassenunterrichts - Das Inte-
resse ist gross!
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– jeweils der eigene Lernweg und die
genutzten Lernstrategien und Haltun-
gen (auch Widerstände und deren
Hintergründe) erkannt werden, um
dem eigenen Lernen und dessen Be-
dingungen gewahr zu werden um die-
ses zu steuern zu lernen.

Unvermeidbar ist, dass in der Arbeit
auch sogenannte „Störungen“ auftre-
ten (durch andere, durch Ablenkung,
durch niedrige/hohe Selbstansprüche,
usw). Diese Nahtstellen können in
Lernprozessen zu selbstgesteuertem
Lernen stets als „Störungen“ eines
geordneten planmäßigen Unterrichts
oder auch als echte „Lernanlässe“ für
die SchülerInnen gewertet werden.
Sie stehen in enger Verbindung zu den
Selbsttechniken der Lernenden, zu
Arbeitshaltungen, sozialem Verhalten
oder Einstellungen zum Lernen oder
zum Lerninhalt. Sie halten sich oft
nicht an den Plan der Lehrperson,
sondern verweisen auf die Grenzen
der wirklichen Fähigkeiten und Ein-
stellungen der SchülerInnen, an denen
weiteres Lernen ansetzen kann.

An dieser Stelle setzt ein weiteres,
zentrales Element von Lernarchitektu-
ren zu selbstgesteuertem Lernen an,
die individuelle Lernberatung und
Lernbegleitung.

Fachliche und überfachliche Lern-
beratung

Selbstlernumgebungen sind mehr als
lediglich Lerninhalte bereitzustellen im
Vertrauen darauf, dass die Lernenden
diese abarbeiten können oder wollen.
Dies wäre weitgehend zum Scheitern
verurteilt, denn es würde die eigentli-
che Intention (Lernen, eigenständig zu
Lernen) zur Voraussetzung des Lern-
prozesses nehmen. Kinder und Jugend-
liche, die dies nicht bereits können,
wären in solchen Lernarrangements
verloren. Unsere Absicht muss viel-
mehr sein, anregende und herausfor-
dernde Lernsituationen zu gestalten,
in denen die personalen und sozialen
Kompetenzen, ein Bewusstsein fürs
eigene Lernen und für die eigenen
Lerneinstellungen durch die Anforde-
rungen der Lernarchitektur in ihrer
Entwicklung angeregt und unterstützt
werden. Diese explizite Auseinander-
setzung der SchülerInnen mit ihrer
eigenen Motivation, ihrem Lernen, ih-
ren Selbsttechniken und ihrer Situation
in der Lerngemeinschaft verändert den
Unterricht grundlegend.

Die Lernberatung nimmt dabei eine be-
deutsame Stellung ein. Dabei unterschei-
den wir eine fachliche von einer über-
fachlichen Lernberatung. Während die

fachliche Lernberatung von der Klärung
von Sachfragen ausgeht, setzt die über-
fachliche Lernberatung an den Lernwe-
gen und Lernhaltungen der Person an.
Lernjournale als Reflexion zum Lernen
und Portfolios als Sammlungen von Lern-
ergebnissen leisten wichtige Dienste in
der Vorbereitung und in der Gestaltung
der Lernberatungsgespräche.

Fachliche Lernberatung als Dis-
kussion von Lesarten

Die fachliche Lernbegleitung versteht
sich nicht als Kontroll- und Prüfungsan-
lass. In den Beratungsgesprächen wer-
den die Lernenden aufgefordert, ihre
Arbeiten und Fragen und ihr Verständ-
nis des Gelernten darzulegen. Die Leh-
rerInnen erkennen derart, was die
Schüler/innen von den Lerninhalten her
in welcher Weise verstanden haben;
die Wissensnetze und Verstehenshori-
zonte der SchülerInnen werden damit
offengelegt und zu Ausgangspunkten für
ihr weiterführendes Lernen. Die Schü-
ler/innen nehmen wahr, dass die Lehr-
person Interesse an ihren Lösungen
und an ihrem Denken haben und sie in
ihrem eigen sinnigen Lernen unterstüt-
zen. Die Lehrperson nimmt als Lernbe-
gleiterIn eine Stellung zwischen dem
Verstehen der SchülerInnen und den
Lerninhalten ein und wird nicht ledig-
lich als VertreterIn eines Schulstoffes
oder Curriculums wahrgenommen.

Die Wissenskonstruktionen und Ver-
stehensweisen der Schüler/innen kön-
nen auch als deren „Lesarten“ (Forneck
2006) bezeichnet werden. Die Lernbe-
ratung bietet dann die Plattform, in der
die „Lesarten“ der Lernenden mit den-
jenigen der LehrerInnen in Beziehung
gesetzt und diskutiert werden. Lernen
im Dialog und am Austausch eigenstän-
diger Gedanken orientiert tritt an die
Stelle von oft diskussionslosem „Lernen
– Kontrollieren – Bewerten“.

Dies scheint vor allem da sinnvoll, wo
Lernen über bloßes Auswendiglernen
hinausgeht und eigenständiges Denken
auch von den Lernaufgaben her im Sin-
ne der Stufen kognitiven Herausforde-
rung (Taxonomien nach Bloom 1984)
angelegt ist - also in Lernaufgaben, in
denen geordnet, strukturiert, analy-
siert, gestaltet, konstruiert und evalu-
iert werden kann.

VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN

«Villa Grips» in der Schule Lichtensteig: Kim setzt sich künstlerisch mit den Planten auseinander.
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Überfachliche Lernberatung und Selbstlernkompe-
tenzen

Lebenslanges Lernen als Schlüsselqualifikation verlangt, das
eigene Handeln und Lernen wahrzunehmen, einschätzen zu
können und zu steuern. Der Aufbau von Kompetenzen zu
eigenverantwortlichem und selbstgesteuertem Lernen ver-
langt deshalb über die Arbeit am Lehrstoff hinaus die Ausei-
nandersetzung mit den eigenen Lerneinstellungen und Lern-
techniken.

Um Selbstreflexion aufzubauen arbeiten wir deshalb in den
Klassen anfangs oft mit einem Repertoire von gezielten Leit-
fragen oder Impulsen: „Was ist mir gelungen?“ „Worauf bin
ich stolz?“ „Wie bin ich die Arbeit angegangen?“ „Hat sich
das bewährt?“ „Womit bin ich noch nicht zufrieden?“ „Was
macht mir Mühe?“ „Ich hätte nie gedacht, dass ...“ „Wenn ich
diese Aufgabe nochmals bearbeiten würde, würde ich anders
machen, ...“ oder „Ich habe gelernt, dass ...“

Eine weitere Möglichkeit, selbstreflexives Verhalten aufzu-
bauen, besteht im Modelling durch Lehrpersonen: Die Lehr-
person kommentiert ihr Arbeiten, ihre Gedanken, Schwierig-
keiten und Lösungsansätze bezogen auf die Lernaufgaben
modellhaft, so dass die Lernenden vom Vorbild lernen und
adaptieren können.

Bei (hoch-)begabten SchülerInnen stellt das bewusste Reflek-
tieren und Diskutieren über ihre besonderen Begabungen,
ihren Umgang mit dieser Situation und ihr Rollenverständnis
innerhalb und außerhalb einer Lerngruppe resp. der Gesell-
schaft ein Schwerpunkt der Lernbegleitung dar. Der damit
verbundene Aufbau eines Selbst- und sozialen Situationsbe-
wusstseins erscheint als ein zentraler Aspekt einer auf Per-
sönlichkeitsentwicklung angelegten Begabungs-/Begabten-
förderung.

Lerngewohnheiten und Selbsttechniken stehen in enger Be-
ziehung zum Selbstkonzept der Lernenden, das sie aufgrund
ihrer Lernbiografie und -erfahrungen konstituieren. In diesem
Zusammenhang sei auf die von Renzulli formulierten „co-
kognitiven Persönlichkeitsmerkmale“ verwiesen, die mitent-
scheidend sind, wie sich die Begabungspotenziale einer Per-
son entwickeln und an welchen Wertvorstellungen sich de-
ren Ausgestaltung orientiert. Sie können als „soziales Kapi-
tal“ Renzulli (2002, 33) des Einzelnen gelten.

Als „co-kognitiven Merkmale“ unterscheidet Renzulli sechs
Teilkonzepte: „Optimismus“, „physische und mentale Ener-
gie“, „Mut“, „Sensibilität für menschliche Belange“,
„Zukunftsvision und das Gefühl, eine Bestimmung zu haben“,
sowie „Hingabe an einen Inhalt oder ein Fach“. Sie können
sowohl individuelle Ausgangslagen wie auch die Zielsetzung
der Begabtenförderung sein. Und sie verbinden Hochleistung
und deren Förderung mit Einstellungen, Sinnbezügen und
Werthaltungen.

Selbstsorge und Selbstwirksamkeit

Mit der Selbstlernarchitektur und den Lernbegleitungsgesprä-
chen schließen wir an die Erkenntnisse zur Bedeutsamkeit
von Selbstwirksamkeitserfahrungen beim Lernen an (Deci &
Ryan 1993). Die Lernenden erleben, dass sie ihr Lernen be-
einflussen und etwas bewirken können.

Sie werden gefordert, Mitverantwortung für ihr Lernen zu
übernehmen und sind Handelnde und Mitentscheidende im
eigenen Lernen. Positive Selbstwirksamkeit steht im Gegen-
satz zu Ohnmachtserleben, dem Gefühl des Ausgeliefertseins
oder der Unfähigkeit. Das Entwickeln von Selbstwirksam-
keitsüberzeugung gilt als grundsätzliche Voraussetzung zu
eigenmotiviertem Lernen und zum Aufbau von Einstellungen
zu lebenslangem Lernen und co-kognitiver Fähigkeiten und
ist damit eine pädagogische Schlüsselaufgabe auf jeder Stufe.

Selbststeuerung setzen wir in Bezug zur Selbstsorge, gibt sie
der Steuerung doch ihre Ausrichtung. Selbstsorge wird im
Zusammenhang mit den aktuellen Transformationsprozessen
der Gesellschaft und den Veränderungen traditioneller Struk-
turen gesehen. Lebenslanges Lernen und stetes sich Anpas-
sen an Veränderungen bedingt Fähigkeiten zur Selbst-
ökonomisierung. Fürsorgliche Strukturen sind oft nicht mehr
garantiert und rufen nach Selbstsorge des Einzelnen, steter
Selbsterneuerung und Selbstverantwortung für die eigene
Existenz und Zukunft.

Der Begriff der Selbstsorge, der dem französischen Philoso-
phen Foucault (1993) entlehnt ist, meint die Sorgfalt, die je-
mand auf sich selbst bzw. sein eigenes Tun verwendet. Sie
setzt Reflexivität voraus, die ein spezifisches Verhältnis der
Lernenden zu sich selbst, zu den eigenen Aktivitäten und
deren Folgen bewirkt. Dazu gehört auch Sorge zu tragen zu
den eigenen Ressourcen - gerade in der speziellen Situation
besonders Begabter.

Fazit

Für die Begabtenförderung gehen wir davon aus, dass Schulen, die
Heterogenität, Multikulturalität und Wertepluralität für wahr neh-
men, ihre Lernorganisation flexibilisieren und ausdifferenzieren
werden aber auch Lehreinstellungen sich verändern und eine
Schulkultur individueller Begabungsentwicklung entstehen kann.

Bisherige Fehlentwicklungen unserer Schulen und der Begabtenför-
derung, die durch „Ausgrenzung“, „Etikettierungen“ und Zuschrei-
bungen (als „Hochbegabte“) entstehen, werden dadurch vom
Ansatz her obsolet.

In begabungsfördernden Lernarchitekturen mit individueller Lern-
begleitung, die sich an unterschiedlichen Potenzialen und Voraus-
setzungen der Lernenden orientieren, und in einer Lernkultur, in
der gilt „du bist dann gut, wenn du das leistest, wozu du imstande
bist“, mag sich die Thematik des „anders als die andern" in der
sozialen und emotionalen Situation (Hoch-)Begabter drastisch
verändern.

Dies vor allem dann, wenn sich Lernprozesse nicht nur auf fachli-
ches Lernen beschränken, sondern sich im dargestellten Sinn der
Persönlichkeitsentwicklung, der Reflexion des Selbst und seiner
Wirkungen sowie dem Aufbau von Selbstlernfähigkeiten und sozi-
alem Mitverantwortungsbewusstsein verpflichten.

Das Literaturverzeichnis kann beim Autor oder bei der Redaktion angefor-
dert werden.

Die Fotos ohne Angaben der Rechte werden von der Schule Lichtensteig
zur Verfügung gestellt.

VON DER BEGABTENFÖRDERUNG ZU SELBSTGESTEUERTEM LERNEN
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Renzulli fasst in seinem Talentportfolio den Stärkenbegriff
aus den drei Bereichen Fähigkeiten, Interessen und Stil-
vorlieben zusammen. Schon immer habe ich mich gefragt,
warum die Interessen in der Mitte stehen.

In Kursen und Weiterbildungen kommen wir immer wie-
der darauf, dass Interessen „als zukünftige oder potenzi-
elle Stärken“ aufgefasst“ werden können. Wenn Men-
schen Energie in etwas hineingeben, dann beschäftigen Sie
sich sowohl motivational wie auch zeitlich damit und dar-
aus entwickeln sich dann Kompetenzen.

Eine andere wunderschöne „Erklärung“ für die Wichtig-
keit der Interessen habe ich in einem philosophischen
Buch gefunden. Brian Swimme, Physiker und Kosmologe,
beschreibt darin in Form eines Dialogs zwischen Thomas
und Kim die Entstehung der Erde. Ich zitiere aus dem
Kapitel Verlockung einige Stellen. Dieser Text (wie
auch das ganze Buch «Die Erde ist ein grüner Drache.»)
ist für mich ein Mutmacher, die Thematik Stärkenorien-
tierung und Begabungsförderung weiter zu entwickeln.

[...] Thomas: Sag mir, was du gern tust.
Kim: Musik hören.
Thomas: Gut. Und jetzt pass auf: Wir haben keine Erklärung
was Musik mögen eigentlich bedeutet – wir haben einfach
bestimmte Arten von Musik gem. Das Ursprüngliche ist die
Anziehung. Du erwachst ins Leben und entdeckst, dass es
diese Anziehung gibt. Ist jetzt klar, dass dein Angezogen wer-
den, dein Interesse und dein Vergnügen daran ein letztes
Geheimnis sind?
Kim: Jetzt begreif ich langsam.
Thomas: Es gibt so viele Geräusche auf der Welt, und doch
interessiert dich eine ganz besondere Art von Geräuschen am
meisten. Warum sollte das so sein? Warum nicht irgendein
anderes aus der unbegrenzten Anzahl der möglichen Geräu-
sche? Und warum ausgerechnet Musik? Nun, das lässt sich
nicht beantworten; genauso wenig hat Newton je vorgegeben.
Er sei in der Lage zu begründen, warum die Sonne die Erde
anzieht. Die eigenartigste Beobachtung ist die, dass diese an-
ziehende Kraft den Kosmos auf allen Ebenen durchdringt.
Diese Verlockung, die dich, jeden von uns und alle sonstigen
Dinge durchdringt, ist ein grundsätzliches Geheimnis. Du inte-
ressierst dich für bestimmte Dinge, bestimmte Leute und be-
stimmte Tätigkeiten: für das Universum ist jede dieser Interes-
sen genauso wesentlich wie die Anziehung, die unsere Erde für
die Sonne empfindet, und die wir »Schwerkraft« nennen. Wir
können nicht erklären, warum es diese Anziehungskräfte gibt,
wir können ihrer nur bewusst werden. Drücke ich mich klar
genug aus?
Kim: Ja, aber mir kommt es so vor, als ob wir das vielleicht
doch erklären können. Ein Beispiel: Musik hören entspannt.
Vielleicht haben die Menschen deswegen…
Thomas: Als du das erste Mal Musik gehört hast, die dir wirk-
lich gefiel, hast du da gedacht: »Das ist die Art Musik, die
mich entspannen wird«.
Kim: Sicher nicht.

Begabungen / Stärken (nach Renzulli)

Fähigkeiten

Leistungs-
beweise
in allen

Bereichen

Interessen

breit oder
fokussiert

Stilvorlieben

Denk-,
Ausdrucks-,
Lernstil

Potential und Motor für langfristigen Lebenserfolg

Motivation – Selbstwirksamkeitserleben – Freude
– Kreativität usw.

INTERESSE ZEIGEN HEISST SICH VERLIEBEN - DER STELLENWERT VON INTERESSEN IM TALENTPORTFOLIO NACH RENZULLI

Interesse zeigen heisst sich verlieben
Der Stellenwert von Interessen imTalentportfolio nach Renzulli

Urs Eisenbart ist Primarlehrer, Erwachsenenbildner und Supervisor/Coach BSO und
begleitet Teams, Schulen und Einzelpersonen. Heute arbeitet er als selbstständiger
Berater und Coach im Bildungsbereich.
Er ist Dozent an der FH Nordwestschweiz im Bereich Integrative Begabungs-
und Begabtenförderung und an der aeB Schweiz.
 www.talentportfolio www.urseisenbart.ch
Urs Eisenbart, Foto: z.V.
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Thomas: Du hast entdeckt, dass es dich zur Musik hingezo-
gen hat, stimmt’s? Das Erlebnis solch einer Verlockung ist
die Wurzel der Liebe. Du wirst einfach von irgendetwas,
irgendjemandem oder irgendeinem Geschehen angezogen.
Du findest keine Begründung für diese Anziehung, bis sie
passiert ist; erst danach produzierst du Begründungen. Die
Erde überlegt sich nicht: »Ja, es wird sehr gut sein, wenn ich
mich von der Sonne anziehen lasse. Dann können die Men-
schen ihren Tee besser warmhalten und Strom sparen« -
die Erde wird einfach angezogen. Elektronen werden ein-
fach angezogen. Die Milchstrasse wird einfach angezogen.
Du wirst einfach angezogen. Diese geheimnisvolle Anzie-
hung, die wir »Interesse« oder Faszination« nennen, ist
genauso geheimnisvoll, genauso unbedingt wie die Verlo-
ckung, die wir »Gravitation« nennen.
Kim: Du behauptest also, jede Galaxis existiert innerhalb von
Anziehungskräften, und dasselbe gilt auch für mich.

Thomas: Das große Geheimnis ist, dass wir überhaupt an
irgendetwas interessiert sind. Denke daran, wie interessant
deine Freunde dir erschienen sind, als du ihnen zum ersten
Mal begegnet bist. Warum sollte uns überhaupt irgendjemand
auf der Welt interessieren? Warum erleben wir einander nicht
als vollkommene und unerträgliche Langweiler? Warum ist
der Kosmos nicht so beschaffen? Warum sterben wir nicht vor
Langeweile an jedem Menschen, jedem Wald, jeder Sympho-
nie, jeder Meeresküste, die es gibt? Die große Überraschung
ist die Entdeckung, dass etwas oder jemand uns überhaupt
interessiert. Hier fängt Liebe an. Liebe fängt an, wenn wir
unser Interesse entdecken. Interesse zeigen heisst, sich
verlieben. Fasziniert sein heisst, sich auf eine wilde Liebesge-
schichte einzulassen – auf jedem Existenzniveau. [...]

Die Literaturliste kann bei der Redaktion bezogen werden.

INTERESSE ZEIGEN HEISST SICH VERLIEBEN - DER STELLENWERT VON INTERESSEN IM TALENTPORTFOLIO NACH RENZULLI

Lassen Sie sich inspirieren für eine noch
wenig bekannte Art, Dinge zu sehen und
Lösungen zu suchen.

Impulsveranstaltung
Systemische Pädagogik

14. und/oder 15. März

Organisation - Moderation: Urs Eisenbart
Inhalt: Marianne Franke, München
www.mariannefranke.de

Einige handfeste Tipps, auf die jeder in sei-
nem Leben und an seiner Arbeit zurück-
greifen kann in den Bereichen: Disziplin,
Lernstörungen, Konfliktlösungen, Zusam-
menhänge im (Schul-)System, Zusammen-
arbeit im Team und mit Schulleitungen und
Behörden.

Netzwert – Mehrwert durch Netzwerk!

Die Veranstaltung findet als Netzwerttref-
fen statt und ist Weiterbildung in einer
unkomplizierten offenen und genussvollen
Art.

 Infos: www.urseisenbart.ch

Buchtipp

Die Erde ist ein grüner
Drache
Ein Dialog über die Schöpfung und
die mystische Liebe zum Kosmos

Die Entdeckungen der modernen
Physik haben zu einem revolutionä-
ren Wandel unserer Vorstellungen
vom Kosmos geführt, das mystische
Wissen von der Einheit allen Seins
wird in aufregender Weise bestätigt.
Der Physiker und Mystiker Brian
Swimme erzählt die neue Geschichte
von der Geburt des Kosmos in Form
eines Gesprächs zwischen Thomas
und Kim. Thomas, der Ältere, steht
in der Tradition grosser kosmologi-
scher Lehrer wie Teilhard de Char-
din, Thomas von Aquin oder Plato.
Kim symbolisiert die Jugend und er-
innert daran, dass die Menschheit die
jüngste, noch entwicklungsbedürftige
Spezies auf diesem Planeten ist: Wir
erwachen jetzt und begreifen, dass
das ganze riesige Universum von
Liebe durchdrungen ist. Liebe ist die
Kraft, die den Kosmos organisiert.
Swimme spannt einen großen Bogen
von der Entstehung des Universums
bis in unseren Alltag hinein - ver-

ständlich, nachvollziehbar und in
tiefster Weise berührend. Man sieht
die Welt plötzlich mit anderen Au-
gen. Faszination, Ehrfurcht, Kreativi-
tät, Dankbarkeit, Liebe: Dieses aufre-
gende und gleichzeitig poetische
Buch über den Kosmos erweckt
beim Lesen die Energien, die im Kos-
mos lebendig werden wollen. Physik,
Mystik, Poesie - ein Dialog über die
Einheit allen Seins, der dem Leser
seinen Platz im Kosmos in unver-
gleichlicher Weise aufzeigt. Ein Meis-
terwerk!
Swimme, B. (2007): Die Erde ist ein grüner
Drache. Ein Dialog über die Schöpfung und
die mystische Liebe zum Kosmos. Bielefeld,
Aurum bei Kamphausen
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KONTAKTADRESSEN

Linthgebiet

ISF Kindergarten/Primarstufe

Katharina Rosenfelder

Rosenweg 5, 8725 Ernetschwil

P 055 290 14 50, S 055 290 23 03

k-rosenfelder@hispeed.ch

Region See/Gaster

Kindergarten/Einschulung
keine eigentliche Praxisgruppe
Ansprechperson

Denise Heinzmann

Kreuzrainstrasse 76, 8645 Jona

P 055 210 83 31, S 055 286 43 15

denise.heinzmann@swissonline.ch

Region St. Gallen Fürstenland

ISF Primarstufe

Hanspeter Luzi

Kreuzstrasse 27, 9032 Engelburg

P 071 279 11 68

fam.luzi@bluewin.ch

Region Toggenburg

ISF Oberstufe

Heidi Mettler

Im Hölzli 38, 9000 St. Gallen

P 071 944 24 43, S 071 994 22 65

m.heidi@hispeed.ch

Praxisgruppen - KontaktpersonenBereichsarbeitsgruppe Lehrmittel

Andrea Bernet Gubser

Leitung BAGL SHP

Alpenblickstrasse 39,
8645 Rapperswil-Jona

Christina Gall

BAGL Unterstufe
Winkelstrasse 13a, 8892 Berschis

Denise Kaysers-
Aschmann

BAGL Mittelstufe

Giegen, 8738 Uetliburg

Esther Eggenberger
BAGL Oberstufe

Fabrikstrasse 23 a, 9472 Grabs

Christa Schnyder

BAGL Kindergarten
Gsteigstrasse 17, 8646 Wagen

Johannes Rozinek

Leitung BAGW SHP
Unt. Michlenberg 2, 9038 Rehetobel

Silvia Marxer

BAGW Mittelstufe
Dreilindenstrase 44, 9011 St.Gallen

Katharina Müller

BAGW Kindergarten
Zielweg 8, 9230 Flawil

Stefan Kuntz

BAGW Oberstufe
Langmoosweg 6, 9400 Rorschach

Marianne Oberle

BAGW Unterstufe
Hefelweg 3, 9436 Balgach

Karin Ziegler

BAGW Logopädie
Buchen 634, 9242 Oberuzwil

Bereichsarbeitsgruppe Weiterbildung

 Auf unserer Homepage stehen weitere Adressen zur Verfügung.
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